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Einleitendes Vorwort. 


Es iſt wohl eine der ſchwierigſten Aufgaben, die man im 
Gebiete der Gewerbs-Kulturgeſchichte ſich ſtellen kann, wenn 
man es unternimmt, über den wahrſcheinlichen oder möglichen 
Entwickelungs⸗ und Ausbildungsgang der Eiſen bearbeitenden 
Handwerke Unterſuchungen anſtellen und aus den vorhandenen 
Ueberlieferungen Umriſſe einer Geſchichte derſelben geben zu 
wollen. Kein anderes Handwerk hat heutzutage einen fo un— 
endlich umfaſſenden Kreis der verſchiedenartigſten Richtungen, 
in denen allen ein und dasſelbe Rohmaterial zu fo taufend- 
und aber tauſendſach verſchiedenen Zwecken verarbeitet wird, 
als die Gruppe der Eiſenarbeiter, und keine mechaniſche oder 
handwerkliche Beſchaͤftigung, die urſprünglich in einem Er⸗ 
werbszweige vereinigt war, hat ſich ſo in die Arbeit getheilt, 
als gerade die, über deren Alterthum und verſchiedene Ent— 
wickelungsmomente wir auf den nachſtehenden Bogen Betrach⸗ 
tungen anſtellen wollen. Das hat aber ſeinen natürlichen 
und einfachen Grund darin, daß der Eiſen⸗Bearbeiter ſo recht 
eigentlich ein Fundamental» Arbeiter iſt, ohne deſſen 
Exiſtenz und Kunſtfertigkeit wir nach dem jetzigen Stande 
der Dinge uns überhaupt keine andere handwerkliche Beſchaͤf⸗ 
tigung denken könnten. Es gibt durchaus kein mechaniſches 
Gewerbe, das zur Beſchaffung und Darſtellung der zum ge— 
wöhnlichen Leben nothwendigen Gegenftände arbeitet, welches 
nicht des Eiſens als Hilfsmittel und Werkzeug bebürfte. 
Weder der Früchte gewinnende Landmann und Gärtner könnte 
ohne Hacke, Grabſcheit und Pflugſchar, ohne Huſeiſen und 
ohne Senſe, noch der Hütten und Paläſte bauende Maurer 
und Zimmermann ohne Meißel, Hammer und Säge arbeiten 
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und für unferes Lebens Nothdurft forgen, — weder der Tiſch⸗ 
ler ohne Hobel, noch der Schneider ohne Scheere, weder der 
Metzger ohne Beil, noch der Barbier ohne Meſſer, weder der 
Schuſter ohne Pfriem und Zange, noch der Holzhacker ohne 
Art — das leiſten, darſtellen oder nach unſerem Wunſch und 
Willen erledigen, wenn fie nicht eiferne Geräthfchaften hätten, 
Wir wollen gar nicht jener Berufsgefchäfte und Profeſſionen 
gedenken, die zur Herſtellung ihrer ſehr zuſammengeſetzten 
Handwerkszeuge erſt wieder anderer Handwerker bedürfen, 
die abermals mit unſeren Haͤmmern und Bohrern, mit unſe— 
ren Klingen und Feilen, mit unſeren Ketten und Nägeln ar— 
beiten, — am allerwenigſten aber der Fabriken mit ihren Ma- 
ſchinen und Dampfapparaten, mit ihren Walzen und Räder— 
werken erwaͤhnen. Summa ſummarum, ohne Eiſen gibt's 
heutzutage kein Brod und keinen Genuß, keinen Frieden und 
keinen Krieg, keinen Handel und Wandel in der Welt. Das 
Eiſen iſt der Schwerpunkt, welcher das Gold und Silber, die 
Steinkohlen und den Reichthum der Welt erſt ſchaffen muß. 
Darum aber auch iſt der Eiſenarbeiter der erſte und wohl 
älteſte eigentliche Handwerker unſeres Erdkörpers. 
Bei keiner anderen Beſchaͤftigung hat aber auch eine ſolch 
ausgebreitete Entwickelung und mannigfache Eintheilung der 
Arbeit ſtattgefunden, als beim Eiſenarbeiter. Werfen wir 
einen Blick auf jene Handwerker, die dem eigentlichen Roh— 
material erſt Form geben und dadurch es zum Gebrauch oder 
zur weiteren Verarbeitung fähig machen, ſo finden wir wohl 
auch, daß eine Trennung der Befchäftigung eingetreten iſt; 
aber ſie beſchränkt ſich nur auf ſehr wenige Unterabtheilungen, 
weil die Natur des zu bearbeitenden Materiales keine weitere 
Verzweigung oder Abſtufung der erſten Arbeit erfordert. Bei 
den Lebensmittel bereitenden Gewerken hat ſich höchſtens der Groß⸗ 
metzger vom Schmalmetzger getrennt, und der Wurſtler und Kuttler 
find nur an einigen Orten beſondere Beſchaͤſtigungen; der Grau— 
pen- und Oelmüller hat hie und da die Herſtellung feines Pro— 
duktes ſich zur ausſchließlichen Aufgabe geſtellt und den Ger 
treidemüller verlaſſen, während der Bierbrauer und der Brannt- 
weinbrenner ungetheilte Arbeiter geblieben find. Bei den Bau— 
gewerken hat ſich vom Maurer der Steinmetz und von letzte— 
rem wieder der Bildhauer, — vom Zimmermann der Tiſchler 
und Ebeniſt losgeſagt, und die edeln Metalle bearbeitet nur 


der Gold» und Silberſchmied. Der Gerber, der in früheren 
Zeiten die Häute aller Thiere gar machte, unterſcheidet ſich 
heute in den Roth- und Weißgerber, in den Pergamenter und 
Saffianmacher. Sehen wir ſodann nach jenen Handwerkern, 
die aus dem präparirten Material durch eine größere Aus- 
wahl von Werkzeugen oder durch künſtliche Vorrichtungen dem 
Stoff eine weitere Form und Farbe geben, ſo unterſcheidet 
man wohl den Damen-Schuhmacher vom Manns -⸗Schuſter, 
den Weißbäcker vom Schwarz⸗ und Paſteten⸗Bäcker, den Hand⸗ 
ſchuhmacher vom Sattler und Riemer u. ſ. w. Aber nirgends 
iſt die Vertheilung der Arbeit, obgleich das Material ganz ein 
und dasſelbe iſt, ſo vollſtändig vor ſich gegangen, als beim 
Eiſenarbeiter. Vom Schmelzprozeß gar nicht zu reden, wird 
ſchon beim allererſten Bearbeiten das Eiſen entweder unter 
den Zain- oder Blech- oder Drahthammer gebracht, um dem⸗ 
ſelben nur erſt eine vorläufige Form zu geben, in welcher es 
ohne fernerweitige Bearbeitung faft kaum gebraucht wird. Jetzt 
aber nimmt das Stabeiſen der Huf- und Waffenſchmied, 
der Klin gen- und Meſſerſchmied, der Ketten» und 
Nagelſchmied, der Büchſenmacher und Rohrſchmied, 
oder der Schloſſer und Zeugarbeiter, der Feilenhauer 
und Windenmacher zur Hand, gar nicht einmal jener ein⸗ 
gegangenen Handwerke, wie der Plattner, Harniſchma⸗ 
cher, Bogner und Haubenſchmiede zu gedenken. Eben 
ſo wenig wollen wir hierher die Nadeler und Drahtar⸗ 
beiter, die Klempner und Eiſengießer rechnen. Welche 
Beſchäftigung, die ſich mit der Verarbeitung eines einzigen 
Rohſtoffes ausſchließlich befaßt, hätte wohl außer den weben⸗ 
den Erwerbszweigen eine fo vielſeitige und mannigfache Aus⸗ 
bildung erfahren und ſich fo untereinander nach den zu lie— 
fernden Waaren eingetheilt und abgegränzt? Keine. — Eine 
Handwerkergruppe aber, die nach ihrem Arbeitsmaterial und 
nach der Verwandtſchaft ihrer Beſchäftigung zuſammengehöoͤrig, 
einer ſolchen Ausdehnung und Klaſſifikation fähig iſt, darf 
wahrlich mit Recht unter die bedeutſamſten der jetzt exiſtiren⸗ 
den gezählt werden. 

Aber noch ein dritter Vorzug ſchmückt die Eiſenarbeiter 
und weist ihnen in der menſchlichen Geſellſchaft einen nam⸗ 
haften Rang an. Während nämlich mehr als die Haͤlfte der 
jetzt bekannten Handwerke hauptſächlich für den Luxus und 


die Bequemlichkeit ſchaffen, und in ihren Fabrikaten den Lau⸗ 
nen der Zeit unterworfen ſind, iſt der Eiſenarbeiter lediglich 
ein wirklicher Nützlichkeits-Menſch, der für den direkten, 
unerlaͤßlichen Bedarf wirkt. Seine abſolute Nothwendig— 
keit drängt ſich einem jeden Menſchen vom Erſten und 
Tüchtigſten bis zum Letzten und Geringſten täglich, ſtündlich, 
allenthalben auf, er mag thun oder erleiden, was er will. 

Von einer ſolchen Beſchaͤftigung aber, die annehmbar die 
älteſte, gegenwärtig unableugbar eine der bedeutſam— 
ſten und zugleich eine abſolut nothwendige und nützliche 
iſt, — von einer ſolchen verlohnt ſich's wohl der Mühe, zu 
erfahren, wie fie ſich im Laufe der Zeiten ausgebildet, er— 
weitert und abgegränzt hat, und welches ihre Wege waren, 
auf denen fie ſich zu einem ſolchen Höhenpunkte empor⸗ 
ſchwang. 

Der Herausgeber vorliegenden Buches will in Ermange⸗ 
lung irgend einer ähnlichen umfaſſenden Aufzeichnung und 
überſichtlichen Zuſammenſtellung es verſuchen, dasjenige hier 
niederzulegen und zu ordnen, was aus den Ereigniſſen und 
Errungenſchaften der Kultur⸗Epochen verfloſſener Jahrhunderte 
in vielen gedruckten und geſchriebenen Werken zerſtreut, meiſt 
kaum beachtet, unſerer Zeit aufbewahrt ward. 

Jetzt, wo die Begriffe Zeit und Raum durch den Dienſt 
des Eiſens im Gebiete der Naturkräfte zu faſt einem Nichts 
zuſammenſchrumpfen, indem Schienenweg, Lokomotive und 
Dampfboot uns mit Sturm andern Völkern und Ländern zu 
führen, — jetzt, wo eine jede Erfindung unmittelbar nach 
ihrer Geburt ſchon von einer anderen größeren, umfaſſender 
und mächtiger wirkenden überflügelt oder das Syſtem ihrer 
Konſtruktion ganz über den Haufen geworfen wird, jetzt ift 
es wahrlich an der Zeit, einmal einen ruhigen Rückblick auf 
das Vollbrachte, Durchlaufene, Errungene zu werfen, um 
nicht zuletzt vor lauter Reſultaten die urſprünglichen Faktoren 
derſelben zu vergeſſen und in einer chaotiſchen Untiefe zu ver— 
ſinken. 


Von der Bearbeitung des Eifens in den 
älteſten Zeiten. 


Die Kenntniß des Eiſens, ſeiner Eigenſchaften und ſeiner 
Bearbeitungsfähigkeit reicht zuverläßig weiter in die uns un⸗ 
bekannten Zeiten vor der Sündfluth hinauf, als man im All⸗ 
gemeinen gewöhnlich anzunehmen pflegt. Wie wir überhaupt 
annehmen dürfen, daß vor dieſer großen Naturrevolution die 
damals lebenden Menſchen auf einer nicht unbedeutenden Kul- 
turhöhe geſtanden haben mögen, ſo iſt auch anzunehmen, daß 
das nothwendigſte und nützlichſte aller Metalle, das Eiſen, 
ſchon vielſeitig in jenen uns unbekannten Zeiten benutzt wurde. 
Dahin deutet auch eine Stelle in der moſaiſchen Sagenge— 
ſchichte“), wenn fie den Tubalkain als einen Meiſter in 
allerlei Erz- und Eiſenwerk bezeichnet. Daß es natürlich für 
ein jedes Volk, und ſomit auch für jenes, welches am Ans 
fang unſeren Erdkörper bewohnte, Zeiten gegeben hat, in 
denen der Gebrauch der Metalle ihm noch fern lag, läßt ſich 
aus den verſchiedenen Kulturftufen erkennen, welche heutzu— 
tage noch Naturvölfer ferner Welttheile einnehmen. Die In⸗ 
dianos bravos in Peru hatten noch in den Jahren 1838 bis 
1842 Schwerter von ſchwarzbraunem Chunta⸗Holz und Keu⸗ 
len, die, ſtatt der eiſernen Stacheln, Enden von Hirſchge— 
weihen enthielten. Eben ſo waren ihre Pfeilſpitzen nicht von 
Metall, ſondern durch Dornen dargeſtellt *). Wir erkennen 
hierin alſo die Uranfänge irgend welchen Kulturlebens, ganz 
ſo, wie vor mehreren tauſend Jahren auch unſere deutſchen 


) Altes Teſtament. 16 Buch Moſe. Kap. 4. Vers 22. 
) J. J. v. Tſchudi, Peru. Reiſeſkigzen. Lr Bd. S. 228 u. f. 
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Vorfahren ihre Waffen mögen hergerichtet haben, ehe fie die 
Metalle und den Nutzen derſelben kannten. Aber auch eine 
fernerweitige Parallele können wir noch geben, wie ein Volk 
recht wohl die Metalle, namentlich das Eiſenerz und deſſen 
Nutzen und Verwendung kennen mag, ohne im Stande 
zu fein, dasſelbe bearbeiten zu können. Als Kapitain John 
Roß im Jahre 1818 ſeine Expedition in die Polargegenden 
unternahm, traf er im Auguſt desſelben Jahres in der Naͤhe 
der Prinz⸗Regenten⸗Bay Eingeborene (Esquimeaux), die im 
Beſitz von eiſernen Meſſern waren. Sie hatten einen Eiſen⸗ 
berg in ihrer Nähe, kannten die Eigenſchaften dieſes Metalles, 
ohne die Kunſt zu kennen, wie man es ſchmelze und weiter 
verarbeite. Denn ihre Meſſer ſchienen aus breit geſchlagenen 
Schiffsnaͤgeln eines europäiſchen Schiffes gemacht zu fein, 
und mehrfache Verſuche, ſolche Nägel auf dem Schiffe des 
Kapitän Roß zu ſtehlen, bewieſen, welchen Werth die Einge⸗ 
borenen auf geſchmiedetes Eiſen legten “). 

Indeß haben wir poſitivere Beweismittel dafür, daß einſt 
unſere deutſchen Vorfahren und die Urvölfer anderer benach⸗ 
barter Länder ebenfalls auf jener Stufe der Geſittung ſtan⸗ 
den, und entweder die Metalle noch gar nicht gekannt oder ſie 
zu bearbeiten nicht verſtanden haben müſſen. Denn die Aus- 


grabungen, welche man zu verſchiedenen Zeiten in England, 


Frankreich, Deutſchland und der Schweiz machte, geben durch 
die in den Hünengräbern gefundenen Steinhämmer oder 
Steinmeißel, die meiſt aus Baſalt, Serpentin, Kieſel⸗ 
ſchiefer, Granit oder Feuerſtein gefertigt ſind, wohl einen un⸗ 
zweifelhaften Beweis, daß man entweder das Eiſen oder Me⸗ 
tall noch gar nicht bei den Germanen und Kelten der vors 
chriſtlichen Zeiten kannte, oder dasſelbe noch nicht zu bearbei⸗ 
ten verſtand “). 

Kehren wir nun zurück zu den uns überhaupt vom ganzen 
Erdball bekannten älteſten Ereigniſſen, fo ſagen uns alte grie— 
chiſche Schriftſteller, daß es eine Zeit gegeben habe, in welcher 


) John Roß, Endeckungsreiſe, um die Baffins⸗Bay auszuforſchen. 
Ueberſ. von Nemnich. Leipzig 1820. S. 46. 48. 52 u. ff. 

) Man vergleiche z. B. die Abhandlung von Ferd. Keller über alt⸗ 

helvetiſche Waffen und Gerälhſchaften in den Mittheilungen der anti⸗ 

quariſchen Geſellſchaft in Zürich. r Bd. de Abth. S. 18. 


die Welt des Gebrauches der Metalle beraubt war ). Dies 
war jedenfalls der Zeitpunkt nach der Sündfluth, und dieje⸗ 
nigen Völker, welche zuerſt wieder Feldbau und handwerkliche 
Beſchaͤftigungen betrieben, haben, fo ſcheint es, die Kunſt der 
Metallbearbeitung faſt ganz neu erfinden müſſen. Wenige 
Jahrhunderte nach dem Ereigniß der Sündfluth waren die 
damals kultivirteſten Völker, die Aegypter **) und Phönicier, 
ſchon wieder mit dem Gebrauche der Metalle vertraut und zu 
Abraams Zeiten werden die im Alterthume überhaupt vor— 
kommenden Metalle: Gold und Silber, vielfach im alten Te— 
ftamente erwähnt **). Nachſt dieſen beiden finden wir nur 
noch das Kupfer und Zinn aufgeführt, und es iſt ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß durch lange Zeiten hindurch die gewöhnlichſten 
Hausgeräthe und Waffen der älteſten Völker bloß aus Kupfer 
beſtanden haben mögen +). Die Urſache hierzu findet ſich 
einerſeits darin, daß man Gold, Silber und Kupfer nicht 
ſelten in gediegenem Zuſtande (wie noch jetzt, ſo auch ehedem) 
in der Erde fand, es als Metall alſo ſofort erkannte und ver— 
arbeiten konnte; andererſeits in der Leichtflüſſigkeit derſelben 
beim Schmelzprozeſſe. Anders aber iſt es, wie wir alle wiſſen, 
beim Eiſen. Dasſelbe kömmt faſt ſtets in einer ganz anderen 
Geſtalt im Gebirge als gelbes, braunes oder rothes Geſtein 
vor, ſo daß der mit der Wiſſenſchaft der Mineralogie Unbekannte 
kaum auf den Einfall kommen möchte, es ſei Erz in dieſen 
Steinen enthalten. Hätten indeß die älteſten Völker auchlſelbſt 
gewußt oder gefunden, daß in beſtimmten Geſteinen das Eiſen⸗ 
erz enthalten ſei, ſo bot der Schmelzprozeß bei den geringen 
Kenntuiſſen der Naturwiſſenſchaften ihnen fo große Hinder— 
niſſe dar, daß ſie gewiß lange Zeit vom Gebrauche des, Eiſens 
ausgeſchloſſen blieben. Daher pflegen die Alterthumsforſcher 
von einem ehernen oder Erzzeitalter und von einem 
eiſernen (alſo fpäteren) Zeitalter zu reden. Von welchem 


*) Platonis opera omnia. Fol. Frankf. 1602, de legibus ; 1. 3. p- 805. 
) Diodorus Siculus Lib. I, cap. 15, 19. — u. lib. III. cap. 14, 184. 
) 1. Buch Moſe Kap. 13, V. 2. Kap. 23, VB. 15 u. Kap. 24, B. 22 

u. 53. 
7) Niade Lib. 4. v. 511. L. 5. v. 723. L. 13. v. 612. L. 23. v. 118. 
560. — Odyssee Lib. 21. v. 423. — Pausanias Lib. 3. e. 3. p. 211.— 


Athenaei deipnosophist. Lib. VI. (ed. Lugd: Batav. 1583 in fol.) 
pag. 172 eto. eto. 
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Volke und um welche Zeit es mag erfunden worden fein, das 
geſchmolzene Eiſen beim Guſſe weich, alſo ſchmiede- oder ſtreck⸗ 
bar zu machen, darüber gibt es ſo verſchiedene Nachrichten, 
daß bei ihrer ſagenhaften Natur wir nicht näher auf die Mits 
theilung und Unterſuchung derſelben eintreten wollen; denn 
bald fol der mythiſche Vulkanus *), bald ſollen die Cyklo⸗ 
pen *), bald Prometheus *), bald die Chalyben 1) die Er⸗ 
finder der Eiſenbearbeitung geweſen fein. Auch die Bibel bes 
richtet uns im alten Teſtamente aus den mittleren Zeiten des 
Judenthumes vom Eiſen, und namentlich redet Moſes öfters 
von ihm. Er wählt es, um Vergleiche mit den härteften 
Strafen anzudeuten 5), ſpricht von den Eiſenbergwerken ir) 
und eifernen Ofen ), mit welch letzteren er die Sklaverei in 
Aegypten vergleicht. Ja ſogar | ſchon Werkzeug von Eiſen muß 
es in dieſen Zeiten bei den Juden gegeben haben; denn 5. B. 

Moſe, Kap. 19, Vers 5 heißt es: „Wenn Jemand mit ſeinem 
„Nächten in den Wald ginge, Hol zu hauen, und holte mit 
„der Axt aus, das Holz abzuhauen, und das Eiſen führe 
„vom Stiel und träfe feinen Nächften u. ſ. w.“, und ferner 
5. B. Moſe, Kap. 27, V. 5, welcher auf eiſerne Meißel und 
Hämmer zu deuten ſcheint: „Und ſollſt daſelbſt dem Herrn, 

„deinem Gott, einen ſteinernen Altar bauen, darüber kein Eiſen 
„fährt.“ Es ſcheint alſo faſt, daß die Aegyptier zur Zeit der 
jüdiſchen Sklaverei ſchon das Geheimniß gekannt haben, das 
Eiſen in Stahl zu verwandeln. In den fpäteren jüdiſchen 
Schriftſtellern wird des Eiſens oft erwähnt. So z. B. im 
Buch Joſua Kap. 6, Vers 19 und 24 iſt neben den erzenen 
auch von eiſernen Geräthſchaften die Rede, und der Prophet 
Jeremias ſpricht Kap. 17, Vers 1 von eiſernen Griffeln, der 
Prophet Daniel Kap. 4, Vers 12 von eiſernen und ehernen 
Ketten. Der vielen Stellen im Buche Hiob, wo von eiſernen 


„) Banier’s Erläuterung der Götterlehre. A. d. Franzöſiſchen v J. A. 
Schlegel. Ir Bd. S. 330. 
*) Plinii hist. natural. Lib. VII. (ältere Ausg. c. 56) cap. 57. 
* Aischylos Prometh. vinetus v. 501. — Droyſen“!s Ueberſetzung d. 
Aiſch. Berl. 1832. r Thl. S. 181. 
+) Plinius l. e. 
+7) 3. B. M. Kap. 26, 19. 5. B. M. Kap 28, 28 u 48. 
It) EGbendaſ. Kap. 8, V. 9. 
) Ebendaſ. Kap. 4 V. 20 


Stäben, Harniſchen u. f. w. die Rede ift, wollen wir nicht 
weiter gedenken, da es unbeſtimmk, aus welcher Zeit dasſelbe 
ſtammt. — Genug, aus Allem geht hervor, daß die Juden 
den Gebrauch und die Fabrikation des Eiſens kannten. 

Wenn man alſo zugeſtehen muß, daß einige Völker aus 
den uns bekannten Älteften Zeiten die Kunſt gekannt haben, 
in Eiſen zu arbeiten (die Juden alſo zwiſchen 1500 bis 588 
vor Chriſti Geburt), ſo ſtellt ſich doch andererſeits heraus, 
daß der Gebrauch des Eiſens weder allgemein noch ſehr vers 
breitet geweſen ſei. Das Alterthum redet einmüthig von dem 
Gebrauche, den alle bekannten Völker von dem Kupfer ſtatt 
des Eiſens gemacht haben, einem Gebrauch, von dem man 
weiß, daß er durch viele Jahrhunderte hindurch bei den auf— 
geklärteſten Völkern und in den geſittetſten Ländern beſtand. 
Wunderbar iſt es, daß, während die Juden das Eiſen alſo 
kannten, weder beim Bau der Stiftshütte, noch beim Tempel— 
bau Salomonis von demſelben die Rede iſt. 

Wir wollen uns nicht weiter in den vorchriſtlichen Zeiten 
bei fremden Völkern aufhalten, ſondern vorſchreiten zu den 
Mittheilungen der vaterländiſchen Geſchichte und es bis zu 
den fpäteren Kapiteln verſchieben: über die Erfindung der eins 
zelnen Geräthſchaften bei den alten Völkern zu berichten. 


Vom Gebrauch und der Bearbeitung des Eiſens 
im Abendlande bis zur Zeit des Mittelalters. 


Ganz verwandt mit dem Stufengange, den die Volker 
vorchriſtlicher Zeiten betreffs der Metallanwendung durchzu— 
machen hatten, ſind diejenigen Reſultate, welche wir auf dem 
Boden deutſcher Geſchichte finden. 

Die Ausgrabungen der Hünen- und Keltengräber liefern 
neben Glasperlen und ſteinernen Streithämmern ſehr ſelten 
mehr, als Gegenftände von Gold, Silber und Bronze. Die 
Waffen, welche man in denſelben vorfindet, als Dolche, Lans 
zenſpizen, Schwerter u. ſ. w. find gemeiniglich gegoſſene Ar⸗ 
beit und beſtehen aus einer Miſchung von etwa 9 bis 10 


Theilen Kupfer und einem Theile Zinn. Sehr häufig find 
ſie gut erhalten, ja oft noch ganz wie neu. Dieſe vorzügliche 
Konſervirung verdanken ſie einem Ueberzug von einer Mi⸗ 
ſchung, beſtehend aus Zinn und Blei, welche Verzinnung 
gegen das Zerſetzen des Metalles in Grünſpan ſchützte *). 
Hoͤchſt ſelten dagegen find Gegenſtände, die ſich als ehemalig 
eiſerne erkennen laſſen, und nur da, wo Ausgrabungen in 
großer Menge ſtattfanden, wie 1838 bis 1840 bei Bel⸗Air in 
der Nähe von Lauſanne (man öffnete 162 Gräber) gewann 
man auch einzelne Waffen, die ehedem von Eiſen waren **). 

Es kann uns weniger intereſſiren, die Meinung berühm⸗ 
ter Alterthumsforfcher ausführlich darüber zu vernehmen, ob 
die aufgefundenen Bronzegegenſtände Erzeugniſſe einheimiſcher 
Induſtrie geweſen, oder von den Römern wären eingeführt 
worden; es iſt von kultur- und handelshiſtoriſchem Intereſſe, 
die Meinung dieſer Männer darüber zu vernehmen, — aber 
es berührt uns nicht bei der Forſchung über die Altefte Eiſen⸗ 
induſtrie Deutſchlands und der nördlichen Schweiz. 

Ein fo beſtimmtes und zuverläßiges Zeugniß nun dieſe 
Ausgrabungen über den Gebrauch des Eiſens in den älteften 
Zeiten auf deutſchem Grund und Boden ablegen, ſo iſt den— 
noch keineswegs aus denſelben zu folgern, daß allenthalben 
die Verwendung und Bearbeitung des Eiſens gleich lange un— 
bekannt geblieben ſei. Vielmehr geben uns einzelne Stellen 
in alten römiſchen Schriftſtellern Fingerzeige, daß nicht nur 
Eiſen- und Stahlbereitung in einer Gegend Deutſchlands früh 
zeitig bekannt, ſondern die daſelbſt gewonnenen oder geſchmie⸗ 
deten Waaren als von vorzüglicher Güte anerkannt wurden. 
Dieſe Gegend iſt das alte Noricum. Man iſt nicht ganz 
einig darüber, ob darunter bloß Steiermark und Kärnthen, 
oder ob das Land zwiſchen der Donau und dem Inn bis an 
die Alpen, alſo ein Theil von Tyrol, Altbayern, Salzburg 
und Oeſterreich, oder ob vorherrſchend Oeſterreich und Bayern 


„) Schon Plinius erzählt in hist. nat. lib. XXXIV. cap. 48 (Ed. Bi- 
pont. aut Tauchnitz), daß die Gallier einen Metallüberzug erfunden 
hätten, der wegen ſeines Silberglanzes zur Verzinnung des Erzes 
angewendet werde. 

**) Peseription des tombeaux de Bel-Air ete. par Fr. Troyon in den 

Mittheilungen der antiquar. Geſellſchaft in Zürich. Lr Bd. 


bis herauf nach Nürnberg darunter zu verſtehen ſei “). Ges 
nug, von Schriftſtellern, die noch vor Chriſti Geburt lebten, 
wird das noriſche Eiſen als etwas Gutes, Vorzügliches 
genannt. Namentlich ſcheint es zu Schwertern verwendet wor⸗ 
den zu fein, denn der lateiniſche Dichter Horaz) führt ein 
ſolches geradezu an. Ein fpäterer römiſcher Schriftſteller ***) 
erzählt, daß es bei den Gothinen (die wahrſcheinlich im heu⸗ 
tigen Schleſien hausten) Eiſen gegeben und von dieſen aus 
der Erde gegraben worden. Wir wollen uns bei dieſen Nach⸗ 
richten nicht länger aufhalten, ſondern gleich um fünf Jahr: 
hunderte vorwärts ſchreiten. Die wenige Kultur, welche Deutſch⸗ 
land durch die Römer in den erſten Jahrhunderten unſerer 
chriſtlichen Zeitrechnung erhalten hatte, wurde faſt gänzlich 
durch das Hereinbrechen wilder Völkerſtämme, welches unter 
dem Namen der Völkerwanderung bekannt iſt, vernichtet oder 
auf langere Zeit zurückgedrängt, und ſo kommt es, daß wir 
erſt im Sten und Eten Jahrhundert unſerer chriſtlichen Zeit 
rechnung wieder die erſten Anknüpfungspunkte für deutſche 
Kulturgeſchichte finden. Die älteften Denkmale aus dieſer Zeit, 
welche uns als Führer dienen können, ſind die Geſetze jener 
Völkerſtämme des alten Deutſchland, welche ſtaatliche Einrich- 
tungen trafen. Da iſt es denn das Geſetz der Alamanen 
(das zwiſchen 613 und 628 geſammelt wurde), in welchem 
bezüglich der Eiſenarbeiter zuerſt die Rede iſt. Um jene Zeit 
und noch viele Jahrhunderte fpäter wurden alle Verrichtungen, 
die heutzutage Aufgabe der felbftitändigen, freien Handwerker 
ſind, durch leibeigene Sklaven verrichtet. Ein jeder Gutsbe⸗ 
figer und freie Mann hatte ſolcher Leibeigenen oder hörigen 
Leute, wie dies Verhältniß ähnlich noch in Rußland beſteht, 
eine kleinere oder größere Anzahl, je nachdem er mehr oder 
minder reich und mächtig war. Dieſe wurden nach ihren 
Fähigkeiten benutzt und wie eine Waare geſchaͤtzt. Da waren 
es bei den Alamanen denn auch beſonders die Schmiede, die in 
gutem Preiſe ſtanden. Wer einen ſolchen Schmied, der öffent— 


) Weil dieſe Stadt auch „Mons Noricum“ genannt wurde. 

) Horas Epoden XVII (Canidia) v. 72. Auch Oden lib. I, 16. v. 9.— 
Ovidii metamorph. lib. XIV, 12. — Plinii hist. nat. lib. XXXIV, 
cap. 14. 

) Tacitus, Germania XXIII. 


lich beftätigt war »), erſchlug, mußte es mit 40 Solidus 
büßen. Einer, der „öffentlich beſtätügt“, war jedenfalls 
ein ſolcher Leibeig ener, der vom Gutsherrn als Aufſeher über 
die anderen Leibeigenen beſtellt war, alſo gleichſam Werke 
führer oder einer, der durch eine Art von Meiſterſtück den Ber 
weis geliefert hatte, daß er mehr verſtand als die anderen. 
Daß aber unter dieſem Schmied nicht ein Gold- oder Kupfer⸗ 
ſchmied, ſondern wirklich ein Eiſenſchmied zu verſtehen ſei, er⸗ 
weist ſich aus einer anderen Stelle desſelben Geſetzbuches, 
wo ausdrücklich von einem ſolchen die Rede ift ““). Auch 
finden wir an noch einer anderen Stelle ein Arbeitsſtück an⸗ 
geführt, welches aus der Werkſtelle der damals lebenden 
Schmiede herrührte. Da heißt es nämlich: Wer einem 
Anderen ein Mühleiſen ſtehle, ſolle ſolches erſetzen und oben— 
ein dem 6 Solidus zur Buße geben, dem er es entwendet“). 
Das noch aͤltere, vielleicht aus dem Eten Jahrhundert ſtam⸗ 
mende Saliſche Geſetz +) tarirte den Hausmeyer, den Mar— 
ſchall, den Eiſen- und Goldſchmied, Zimmermann, Winzer 
und Schweinehirt, wenn ein ſolcher geſtohlen oder ermordet 
wurde, mit 25 Solidus (Schilling nach damaligem hohen 
Werth) und im Burgundiſchen Geſetz, wahrſcheinlich 
ebenfalls aus dem Eten Jahrhundert, wird der Eiſenſchmied 
mit 50 Solidus taxirt, während der Silberſchmied 100 Soli⸗ 
dus und der Goldſchmied 150 Solidus gilt +7). Nach dem- 
ſelben Rechte konnte es dem leibeigenen Handwerker geſtattet wer⸗ 
den, auch öffentlich für andere Leute zu arbeiten. Beging aber ein 
ſolcher leibeigener Gold», Silber⸗ oder Eiſenſchmied, oder Schneider 
oder Schuhmacher einen Unterſchlag an dem ihm anvertrauten 
Material, fo hatte der Herr für den Erſatz desſelben zu ſtehen, 
oder den Knecht an den Kläger auszuliefern t). Mitunter 
war es feſtgeſetzt, daß der leibeigene Handwerker drei Tage 


7 


*) „qui publice probati sunt.“ Lex Alamanor. tit. 79, Nro. 7 in @eor- 
gisch corpus juris German. antiqui. S. 230. 
*) Georgisch I. o. 8.247. Nro. XLIV. 

% Georgisch 1. e. S. 239. Tit. CIV. Die Mühlen ſtanden nämlich 
unter außerordentlichem Schutz, eben fo wie ſpäter der Pflug, wovon 
gleich nachher die Rede ſein wird. 

)) Georgisch l. e. S. 33 in paotus legis Sal. u. 34. leg. Sal. Tit. XI. 
tt) Georgisch l. o. S. 349 in leg. Burg. Tit. X. F. 4 bis 6. 
irt) Ebendaſ. S. 356. Tit. XXI. 


in der Woche für feinen Herrn arbeiten mußte und drei Tage 
für ſich ſchaffen durfte *). 

Welche Werkzeuge, höchſt wahrſcheinlich von Eiſen, es 
im Eten Jahrhundert ſchon gab, läßt ſich aus einem alten 
angelſaͤchſiſchen Kalender erkennen, der aus jenen Zeiten her— 
ſtammt. Die Angelſachſen waren bekanntlich Völkerſtaͤmme, 
die vordem in Deutſchland (namentlich Norddeutſchland) ge⸗ 
wohnt hatten, im Sten Jahrhundert nach England hinüber 
gegangen waren und dieſe Inſel nach langen Kriegen erobert 
hatten. Der angeführte alte Kalender iſt mit Bildern ver— 
ſehen, auf denen dargeſtellt wird, welche landwirthſchaftliche 
Verrichtungen man in jedem Monate vorzunehmen hatte **), 

So iſt beim Februar die Arbeit im Neulande mit dem 
Grabſcheit oder Spaten und der Spitzhaue, beim April 
das Pflügen, wo am Pflug ein unten eingebogenes Sech 
oder Pflugmeſſer und die Pflugſchar ſchon vorhanden 
ſind, beim Mai das Heumachen mit der Senſe, beim Juni 
die Holzarbeit mit Aexten und Schnitzmeſſer, ähnlich wie 
die Gartenhippe, beim Juli die Ernte mit Sicheln, beim 
Oktober die Schmiedearbeit mit Zange abgebildet. Daß dieſe 
Geraͤthſchaften alle von Eiſen mögen geweſen fein, läßt ſich 
aus Verſchiedenem abnehmen; denn z. B. die Senſen werden 
auf dieſen Bildern mit Wetzſteinen geſchärft. Waͤren die Sen⸗ 
ſen aus weichem Kupfer geweſen, ſo hätten ſie ſich wohl bald 
durch den öfteren Gebrauch der Schleifſteine ganzlich abnutzen 
ſollen. Eben ſo dicke Baͤume mit kupfernen Aexten zu fällen, 
wie es abgebildet wird, ſollte wohl ebenfalls zu einer ſehr 
ſchwierigen Aufgabe gehört haben, wie denn auch der Gebrauch 
der großen Schmiedezange bei den Feuerarbeiten abermals auf 
zu ſchmiedendes Eiſen hinweist. Es läßt ſich nicht genau er⸗ 
kennen, ob im 6ten Jahrhundert der Pflug für ein fo un⸗ 
antaftbares und zum Betriebe des Ackerbaues höchſt nothwen— 
diges, darum geheiligtes Werkzeug gehalten wurde, oder ob 
er wegen des damals vielleicht noch koſtbaren Eiſens für ein 
theueres Eigenthumsſtück galt, daß man nach Burgundiſchem 
Geſetz eine ſehr hohe Strafe auf die Entwendung desſelben 


Grimm, teutsche Rechtsalterthümer. S. 352. — Neugart, cod. 
diplom. Alem. Urkunde Nro. 193 vom Jahr 817. 
) Anton, Geſchichte der teutſchen Landwirthſchaft. Ir Tbl. S. 46 u. ff. 


feste. Wenn nämlich ein Freier eine Pflugſchar entwendete, 
ſo mußte er zum Erſatz zwei Ochſen mit ihrem Geſchirr und 
einen vollſtändigen Pflug geben, während ein Knecht, wenn 
er dieſen Diebſtahl beging, 150 Streiche erhielt. Nach Lon⸗ 
gobardiſchem Geſetz “) mußte ein geſtohlener Pflug acht fach 
erſetzt werden. In fpäteren Zeiten wurde der Pflug ein fo 
geheiligtes und unantaſtbares Werkzeug, daß, nach dem 
Sachſenſpiegel, Derjenige gerädert werden ſollte, der ihn 
ſtahl **), 

Gehen wir nun weiter im Verlauf der Jahrhunderte, ſo 
bietet uns die Regierung Kaiſer Karls des Großen einen 
wichtigen Abſchnitt dar. Unter der Herrſchaft und den weiſen 
Maßnahmen dieſes für ſeine Zeiten mit außerordentlichem Er⸗ 
folge wirkenden Mannes ſtiegen Gewerbe, öffentliches Leben 
und Wiſſenſchaften ſo außerordentlich und wurden die Hand⸗ 
arbeiten, wenn gleich noch von leibeigenen Knechten, dennoch 
um ein fo Bedeutendes vollkommener, praktiſcher und zweck⸗ 
entſprechender eingerichtet, daß ſicher die ſchmiedenden Hand⸗ 
werke auch um dieſe Zeit einen Auſſchwung erhielten. Wenig⸗ 
ſtens findet ſich in der berühmten Verordnung dieſes Kaiſers, 
welche die Bewirthſchaftung feiner Güter regulirt (capitulare 
de villis), zum erſtenmal neben dem Eiſenſchmied ein neues, 
in Eiſen arbeitendes Handwerk aufgeführt, nämlich das der 
Schilderer oder Schildmacher *) (scutatores). Aus dieſem 
hat fi), wie wir ſpäter ſehen werden, ein eigenes, im Mittels 
alter bedeutendes und berühmtes, nunmehr freilich eingegan— 
genes Handwerk, nämlich das der Plattner und Harniſch⸗ 
macher, entwickelt. Dieſes iſt, ſoweit überhaupt uns Nach- 
richten aufbewahrt wurden, die erſte Trennung der Eifen- 
arbeiter. Es iſt auch eine ganz begründete und natürliche 
Abgränzung, welche durch die Beſtimmung der zu fertigenden 
Arbeitsſtücke veranlaßt ward; jene, die wir dann noch meh- 
rere Jahrhunderte unter dem allgemeinen Namen der Schmiede 
oder Eiſenſchmiede aufgeführt finden, lieferten alle für das 
Haus, den Ackerbau und die Handarbeiten nöthigen Eiſen⸗ 


*) Rotharis leges, Cap. 293 in Georgisch J. o. S. 1001. 

) Sachſenſpiegel. 26 Buch. Art. 15. 
%) Capit. de vill. Art. 45 und 62 in Brun's Beiträgen zu den dent⸗ 
ſchen Rechten. S. 28 und 35. — Auch Grorgiſch. S C4 u. 617 


waaren, während dieſe, die Schilderer oder fpäteren Harniſch⸗ 
macher, ſich ausſchließlich den Kriegesrüſtungen zuwendeten. 
Alſo jene Diener des Friedens, dieſe Diener des Streites. 
Um dieſe Zeit alſo (im Jahre 812) ſcheinen noch keine beſon⸗ 
deren Meſſer- oder Klingenſchmiede und eben ſo wenig 
abgetrennt von den anderen die Kleinſchmiede oder Schloſſer 
beſtanden zu haben; denn bei der Ausführlichkeit und Be⸗ 
ſtimmtheit, mit welcher dieſe Wirthſchaftsverordnung Karls 
des Großen abgefaßt iſt, würden zuverläßig die Unterabthei⸗ 
lungen der Eiſenarbeiter, wenn ſie anders ſchon beſtanden hät— 
ten, auch aufgeführt worden fein. Höchſt wahrſcheinlich iſt 
es, daß die Meſſer-, Senſen⸗ und Klingenſchmiede wohl die 
nächſten waren, die ſich von den Eiſenſchmieden abſonderten; 
wenigſtens find es die, von denen man nächſt jenen die älte- 
ſten Anführungen findet. Doch verſchieben wir dies noch um 
wenige Zeilen und kehren wir nochmals zu den Zeiten Karls 
des Großen zurück. Neben jener berühmten Wirthſchaftsver⸗ 
ordnung, die in der gelehrten Welt unter dem Titel des Ca- 
pitulare de villis bekannt iſt, exiftirt ein anderes altes Doku- 
ment, welches mit dem lateiniſchen Namen breviarium Caroli 
Magni bezeichnet wird und mit dem es ſich folgendermaßen 
verhält: Karl der Große, der neben feinen umfaſſenden Re⸗ 
gierungs- und Kriegsgefchäften auch die Hebung feiner Länder 
nicht vernachläßigte, und Vielerlei anordnete, was zur Ver— 
breitung gemeinnützlicher Künſte beitrug, konnte unmöglich auf 
allen feinen Gütern umherreiſen und ſich ſelbſt alljqährlich in- 
formiren, ob in ſeinem Intereſſe, als Privatmann, allenthal⸗ 
ben das Gehörige geſchehen ſei. Deßhalb entſendete er ger 
wiſſenhafte und zuverläßige Maͤnner (missi dominici), die 
überall viſitiren mußten, was auf einem jeden kaiſerlichen 
Gute an Gebäuden, Wirthſchaftsgeräthen, Viehbeſtand, Ge⸗ 
treidevorräthen, Handwerksleibeigenen, Gartenpflanzen, Obſt⸗ 
bäumen u. ſ. w. vorhanden ſei. Einer dieſer Berichte iſt nun 
oben erwähntes Breviarium, und aus demſelben lernen wir 
denn auch die eiſernen Werkzeuge kennen, deren man damals 
ſich bediente. Dieſe ſind: große und kleine Sicheln, Aexte, 
Hacken, Beil, Schnittmeſſer, Ziehklinge, Spindehobel, Bohrer, 
mit Eiſen beſchlagene Schaufeln und Spaten. Sonderbar iſt 
es, daß keine Wagen und Pflüge in dieſem Dokument ver- 
zeichnet ſind, und ferner bezeichnend für den damals beſtimmt 


noch hohen Werth eiferner Geraͤthſchaften iſt es, daß z. ©. 
auf einem kaiſerlichen Gute (wo alſo beſtimmt am allererten . 
und vollſtändigſten die Wirthſchafts⸗Einrichtungen hergeſtellt 
waren) — auf einem Gute, beſtehend in einem ſteinernen kö— 
niglichen Wohnhauſe, drei andern Haͤuſern mit eilf Arbeits- 
ſtuben, ſiebenzehn hölzernen Wohnhäufern, einem Backhauſe, 
zwei Kornhaͤuſern, drei Schuppen u. ſ. w., auf welchem Gute 
es 51 Stuten und 3 Beſchälhengſte, 16 Zugochſen, 50 Kühe, 
260 Schweine, 150 Schafe u. ſ. w. gab, ſich nur 2 Aexte, 
2 breite Hacken, 2 Bohrer, 1 Beil, 1 Schnittmeſſer, 1 Spin⸗ 
delhobel, 1 Ziehklinge, 2 große und 2 kleine Sicheln und 2 
mit Eiſen beſchlagene Schaufeln vorfanden ). — Die Hand⸗ 
werker waren auch in dieſer Zeit des Iten Jahrhunderts, wie 
bereits erwähnt, noch leibeigene Knechte, die verkauft, vers 
tauſcht, vererbt oder verſchenkt werden konnten wie eine Waare; 
daher kommt es z. B. um's Jahr 860 vor, daß ein halber 
Schmied vertauſcht, das heißt, die Hälfte feiner Dienft- 
obliegenheiten, ſeiner Arbeitszeit, tauſchweiſe abgetreten 
wurde **). War einer der auf den Gütern oder in den Pfal- 
zen und Klöftern beſchaͤftigten Leibeigenen beſonders geſchickt 
und verſtand es, die Arbeiten zu leiten, ſo wurde er unter 
der Geſtattung verſchiedener Vortheile zum Auſſeher oder An— 
ordner der übrigen in feinem Fache arbeitenden Knechte er— 
nannt, er wurde Magister, aus welchem lateiniſchen Worte 
ſich fpäter das Wort Meiſter bildete. Ein ſolcher wurde 
entweder aus dem Stande des Leibeigenen zum Freigelaſſenen 
für ſich und ſeine Nachkommen erhoben, oder der Fürſt, Abt 
oder Ritter belehnte ihn mit Grund und Boden, kurz, er trat 
in ein freieres Verhältniß für ſeine Perſon und war bloß 
noch durch Abgaben, Zinſen u. ſ. w. abhängig vom Guts 
und Lehnsherrn. 

Das weſentlichſte Moment für die freiere Entfaltung des 
geſammten Gewerbeweſens, alſo auch für die Eiſenarbeiter, 
war das Entſtehen der Städte und des Bürgerthumes. Da 
der Raum für die Beſprechung unſerer ſpeziellen Angelegen— 
heiten ſchon ſehr befchränft iſt, fo müſſen wir die Leſer, welche 
ſich genauer über dieſen wichtigen Zeitpunkt und ſeinen Ein⸗ 


*) Bruns a a. O. S. 69. 
% Heichelbeck hist. Frisingens. 


fluß auf das Handwerksweſen unterrichten wollen, auf das 
Einleitungsbändchen zur Chronik der Gewerke *) verweiſen, in 
welchem ausführlich dies alles abgehandelt wird. Die in den 
Städten zuſammenwohnenden Arbeiter konnten natürlich ver⸗ 
möge ihrer vereinten Kräfte, ihres gemeinſamen Strebens durch 
anhaltendes Ringen es nach und nach, ſelbſt von den Kaiſern 
unterſtützt, dahin bringen, daß fie immer felbftftändigere, freiere 
Maͤnner wurden, und was Freiheit beim Betriebe eines Ge⸗ 
ſchäſtes zur Hebung desſelben wirkt, weiß ein jeder Handwerker 
ſelbſt zu gut. Ihr Zuſammentreten in Geſellſchaften, anfaͤng⸗ 
lich wahrſcheinlich zu rein gewerblichen Zwecken, bildete ſich 
fpäter in Bündniſſe zu Schutz und Trutz aus, es entſtanden die 
Zünfte, Gilden, Innungen und Aemter, und dies iſt der Zeit⸗ 
punkt, von wo alle Nachrichten beſtimmter werden. 


Vom Entſtehen der Innungen bis zur Zeit 
der Reformation. 


Einer der wichtigſten Zeitpunkte alſo für die Ausbreitung, 
Vervollkommnung und das Selbſtſtändigwerden aller damals 
bekannten Handwerke war das Entſtehen der Zünfte und In⸗ 
nungen. Neben dieſem bürgerlich-politiſchen Moment war es 
jedoch noch ein anderes, das den Eiſenarbeitern des 12ten und 
13ten Jahrhunderts mit Einemmal einen enormen Aufſchwung 
verſchaffte, nämlich der kriegeriſche Geiſt jener Zeit und der 
Kampf zweier großer Gewalten um die Vorherrſchaft. Wir 
haben bereits S. 14 mitgetheilt, wie ſich die Schilderer von 
den Eiſenſchmieden getrennt hatten. Aus ihnen bildete ſich nun 
das während des ganzen ritterlichen Mittelalters berühmte, 
kunſtfertige und außerordentlich zahlreiche Gewerk der Waffe n⸗ 
ſchmiede, die wieder in mehrere Unterabtheilungen zerſielen. 


*) Es führt den Titel: Deutſches Stäbteweien und Bürgerthum in Bes 
ziehung zu den Gewerken und deren Innungen. Von H. A. Ber⸗ 
lepſch. St. Gallen, bei Scheitlin und Zollikofer. Preis geh. 36 kr. 
rhein. Durch jede gute Buchhandlung zu beziehen. 
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Das eigentliche Ritterthum war entſtanden und mit ihm jene 
großen Heeresfahrten nach dem gelobten Lande, um das heilige 
Grab den Händen der Ungläubigen zu entreißen, jene befchwers 
lichen Waffenthaten, die unter dem Namen der Kreuzzüge bes 
kannt ſind. Sodann war es aber auch jener Jahrhunderte lang 
dauernde, bald mit größerer, bald mit minderer Erbitterung 
und Energie geführte Kampf um die Oberherrſchaft, ob ſolche 
geiſtlich oder weltlich, ein Vorrecht des Kaiſers oder des Pabſtes 
ſein ſolle, der Millionen von Menſchen in die offene Feldſchlacht 
führte. Endlich war es noch ein dritter, nicht minder harts 
näckiger Streit, der, wenn auch nicht ſo impoſant an einem 
Orte durch große Maſſen, dennoch in halb Europa durch Jahr⸗ 
hunderte hindurch in allen Städten mit größter Ausdauer und 
unendlichem Blutverluſte geführt wurde, nämlich die offene 
Fehde um die ſtaͤdtiſche Gewalt zwiſchen der Ariſtokratie und 
Demokratie, oder zwiſchen dem Stadtadel und den Bürgern, 
beſonders den Zünften. Unmittelbar in ihrem Entſtehen hatten 
ſich die Zünfte bewaffnet und bildeten den vornehmſten Theil 
der ſtadtiſchen Vertheidigungsmannſchaft. Alle dieſe Heeres⸗ 
züge, Feldſchlachten, Kämpfe und Streitigkeiten forderten Zu⸗ 
rüſtungen ganz anderer Art, als unſere heutige Kriegführung. 
In jenen Zeiten, wo das Schießpulver noch nicht erfunden war, 
wo man weniger aus der Ferne kaͤmpfte, ſondern Mann gegen 
Mann gehen mußte, wo Hieb- und Stichwaffe die allgemein ges 
brauchte war, da bedurfte es anderer Schutzmittel für den Kör⸗ 
per des Einzelnen. Man bedeckte vornehmlich den Kopf und 
die Bruſt mit Eiſen, nämlich mit Helm und Harniſch, und dieſe 
Schutzmittel hatte der geringſte der in einen Streit Gehenden. 
Ritter dagegen waren vom Außerften Scheitelhaar bis zur Fuß⸗ 
zehe ganz und gar in Eiſen gepanzert, und man ſollte faſt 
zum Glauben verleitet werden, wenn man ſich einen ſolchen 
hieb⸗ und ſtichfeſten Krieger denkt, es ſolle faſt unmöglich ge⸗ 
weſen ſein, ihm auch nur irgend wie ſchaden zu können. — 
Summa, der Eiſenverbrauch für Waffen und Schutzmittel gegen 
die Waffen war damals fo außerordentlich groß, wie wir fpäter 
in einem felbftftändigen größeren Abſchnitte ſehen werden, daß 
alle Handwerker, welche für dieſen Zweck arbeiteten, eine nam⸗ 
hafte Stellung eingenommen haben müſſen. Wann und wo 
ein Eiſen bearbeitendes Gewerk zuerſt eine felbftftändige Korpo⸗ 
ration gebildet haben mag, das iſt unbekannt. Bei den rohen 
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Vernichtungskämpfen, wie fie im Mittelalter von den erhitzten 
Parteien mit außerordentlicher Leidenſchaftlichkeit geführt wur⸗ 
den, ſind die wichtigſten Dokumente, die über das zünftige 
Leben Auskunft geben konnten, verloren gegangen. Nament⸗ 
lich war dies in den Städten der Fall, wenn die Volkspartei 
über das verhaßte Batrizier-Regiment geſiegt hatte; da warf 
ſich des Volkes Unverſtand auch auf lebloſe Dinge, und da in 
jenen Zeiten das Leſen- und Schreibenkönnen zu den gelehrten 
Wiſſenſchaften gehörte, ſo achtete das unkundige Volk jedes be⸗ 
ſchriebene Pergament als ein Dokument des früheren Druckes 
der Adelsherrſchaft und ſuchte es als ſolches zu vernichten, wenn 
es ſein Rathhaus geſtürmt und einen neuen Rath aus der Mitte 
der Zünfte eingeſetzt hatte. Oder auch umgekehrt war es der 
Fall, wo bei dem Streite um das Stadtregiment die Hand⸗ 
werker unterlagen, wie manche Innungslade mag damals von 
den wüſten Soldknechten der Patrizier und Stadtritter vernich⸗ 
tet worden fein? Die älteften bekannten Erwähnungen, die 
auf das Vorhandenſein von zünftigen Geſellſchaften in den 
ſchon öfter erwähnten Unterabtheilungen der Eiſenarbeiter ſchlie⸗ 
ßen laſſen, finden ſich in der ehedem ſo kunſtberühmten und 
weltbekannten freien Reichs- und Handelsſtadt Nürnberg. 
Hier werden in alten Pergamentbüchern, die über das Jahr 
1290 zurückgehen, Schmiede mit Namen genannt *), ohne 
jedoch genau zu bezeichnen, ob dies eigentliche Hufſchmiede, 
oder welcher Gattung Eiſenarbeiter fie waren. Dagegen eriftirt 
eine Verordnung vom Jahre 1290, worin ſchon zwiſchen den 
Klingenſchmieden und den Meſſerſchmieden ein Unter⸗ 
ſchied gemacht wird, wie wir fpäter ausführlich berichten wollen. 
Eben ſo wird bei einem Vorfall um's Jahr 1298 der Senſen⸗ 
ſchmiede als eines beſonderen Handwerkes gedacht. Wir kön⸗ 
nen und wollen uns jetzt nicht bei dieſen Einzelheiten aufhalten, 
die wir fpäter bei den einzelnen Kapiteln dennoch beſprechen 
müſſen, ſondern jene allgemeinen Punkte nur in's Auge faſſen, 
die auf den Hauptentwickelungsgang der Eiſenarbeiter von Ein⸗ 
fluß waren. 

Wie alſo bereits oben geſagt, war die Bewaffnungsart 
des Mittelalters einer jener bedeutenden Hebel, der wohl der 
Hälfte der in Eiſen arbeitenden Handwerker eine ganz bes 


) Murr, Journal zur Kunſtgeſchichte. 13 r Thl. S. 59. 


ſtimmte Richtung anwies. Da warf die Erfindung eines Mön⸗ 
ches um die Mitte des Aten Jahrhunderts das ganze Syſtem 
der Kriegesführung, wenn auch nicht mit Einemmal, doch 
Schritt für Schritt immer mehr über den Haufen. Die Er— 
findung des Schießpulvers und der Gebrauch desſelben be— 
dingte eine ganz andere Kampfart, und die Schußwaffe 
des Mittelalters: der Bogen, die Armbruſt oder Palaͤſter, 
deren Anfertigung ein ganzes felbftftändiges Handwerk, näm⸗ 
lich das der Bogner, beſchäftigt hatte, verſchwand und nas 
türlich mit ihm nach und nach auch das dieſe Waffe verferti— 
gende Handwerk. Nicht beſſer ging's mit den Saarworch— 
ten und Harniſchmachern, mit den Hauben- und Helms 
ſchmieden. Sie wurden nach und nach verabſchiedet, um 
einem aufkommenden, aufblühenden neuen Handwerke Platz 
zu machen, namlich den Büchſen- und Rohrſchmieden. 
Jener gewaltige Kampf, der eine Folge der Reformation war, 
der dreißigjährige Krieg, trug die eiſernen Helme und Blech— 
hauben ſammt Bruſtharniſchen der Landsknechte zu Grabe, und 
nur noch in der Armirung der ſchweren Kavallerie einiger 
Heere unſerer Zeit ſehen wir Ueberreſte jener im Mittelalter 
allgemein üblichen Bewaffnung. 
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Von den Zeiten der Weformation bis 
auf unſere Tage. 


Die Reformation war nicht nur eine gewaltige Umgeſtal⸗ 
tung der Dinge in geiſtiger Hinſicht, ſondern, wie wir be— 
reits erwähnten, auch in den gleichen Zeiten eine Reformation 
der Kriegesführung und ſomit ein Wendepunkt für alle dieje⸗ 
nigen Handwerke, die für den Krieg arbeiteten. Mit dieſem 
Moment fiel der vorherrſchende Dienſt des Eiſens für 
den Krieg, und feine Verwendung für die Zwecke des Frie⸗ 
dens, der Gewerbe und des Handels — dieſes Lebensodems 
der Welt — trat nach und nach immer entſchiedener in den 
Vordergrund. Alle Wiſſenſchaften entwickelten ſich, wenn 
auch anſcheinend langſamen Schrittes, gegenüber den Ent⸗ 


deckungen unſerer Tage, dennoch immer Hand in Hand mit 
dem Emporkommen der Handfertigkeiten und Bildung der Ars 
beiter. Die Phyſik und Mechanik, welche bis zum Anfang des 
16ten Jahrhunderts nur in ihren Reſultaten und faſt uran⸗ 
fänglichen Entwickelungsſtufen bekannt waren, wurden Gegen— 
ſtand eigentlichen theoretiſchen Studiums, und mit dem Empor⸗ 
kommen der mathematiſchen Wiſſenſchaften entfaltete ſich auch 
die Anwendung derſelben auf alle mechaniſchen Künſte. Da, 
wo früher mit ungeheuerer Kraſtaufopferung tauſende von 
Menſchenhanden für die Fortbewegung ſchwerer Körper ſich 
hatten anſtrengen müſſen, erfand die Mechanik Mittel, die ſich 
ſpäter zur Maſchine ausbildeten; da, wo die mühevolle Kunſt⸗ 
fertigkeit des Einzelnen Wunderdinge menſchlicher Geſchicklich— 
keit hervorgebracht hatte, half nun das von Tag zu Tage 
vervollkommneter gearbeitete Handwerkszeug, und ließ Zeit, 
Koften und Mühe erſparen. Als aber nun gar in den Natur- 
wiſſenſchaften jene bisher unbekannten Kräfte des Luft» und 
Waſſerdruckes, des Magnetismus und der Elektrizität entdeckt 
und auf das praktiſche Leben in Anwendung gebracht wurden, 
da kaͤmpfte ſich der Eiſenarbeiter zum erſten und gewaltigſten 
Handwerker der neueren Zeit durch, es entſtand der Mar 
ſchinenbauer, von dem nicht abzuſehen iſt, wo die Graͤn⸗ 
zen feines. Könnens und Wollens endigen. Welche Unter- 
abtheilung der Eiſenarbeiter aber war es, in welcher der Keim 
der Mechanik gepflegt und nach und nach entwickelt und ge⸗ 
fördert wurde? Das unſcheinbare Gewerk der Kleinſchmiede 
war es, aus welchem ſich die fpäter zum ſelbſtſtändigen Hand⸗ 
werk emporgeblühte Profeſſion der Schloſſer entwickelte, 
unter denen die ſogenannten Kunſtſchloſſer einen beſondern 
Rang in den Zeiten des 14ten bis 17ten Jahrhunderts ein⸗ 
nehmen. 

Wenn man nun einen Vergleich zieht zwiſchen der Werf- 
ſtaͤtte des Zirkelſchmiedes oder Geſchmeidemachers 
vor 400 Jahren und jenen koloſſalen Etabliſſements, in denen 
Hammer durch Dampfkraft gehoben arbeiten, die, wie in Eng- 
land, eine Schwere von 35 Zentner haben und zu denen man 
Amboſe, aus einem Stück geſchmiedet, verwendet, die das 
Gewicht von 750 Zentner nachweiſen, — wenn man den ge— 
haͤmmerten Helm oder Bruſtpanzer, der als ein Meiſterſtück 
aller Eiſenarbeit zu ſeiner Zeit gehalten wurde, vergleicht mit 
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den 30 bis 40 Fuß langen Wellbäumen von geſchmiede⸗ 
tem Eiſen, die zwei Fuß im Durchmeſſer haben und 
für die großen transatlantiſchen Dampfſchiffe beſtimmt ſind, — 
dann muß wohl unwillkürlich, gepaart mit dem Stolze ſeiner 
Stellung, der Eiſenarbeiter unſerer Tage auch nach dem 
Stammbaum ſeiner Erwerbsahnen fragen, auf die er minde⸗ 
ſtens eben fo ſtolz fein darf, als der reinſte Vollblut-Baron 
auf die allerdirekteſte Abſtammung von einem Helden der Vorzeit. 
Es kann ihm nicht gleichgültig fein, zu erfahren, welche Stufen 
die nervige Fauſt, die den Schmiedehammer und die Schürſtange, 
die wuchtige Feile und die zwingende Zange regiert, durchkämpfen 
mußte bis zur heutigen Stunde, und einen weſentlichen Vor⸗ 
theil hat endlich noch ein ſolcher Rückblick auf die Vergangen⸗ 
heit, — er gibt uns uns ſelbſt wieder. Der Deutſche 
iſt lange genug gebraucht und mißbraucht worden; er iſt 
zum fleißigen aber unbelohnten Handlanger anderer Nationen 
herabgeſunken, während ihm nach feinen Talenten, feinen Ver⸗ 
dienſten um die Wiſſenſchaften und feiner ehrenhaften Aus⸗ 
dauer der erſte Platz neben anderen induſtriellen Völkern ge⸗ 
bührt. Er ſchaue zurück, was feine Vater einſt waren, ſchu⸗ 
fen und vermochten, wie die größten und bedeutendſten Er, 
findungen, die welterſchütternd wirkten, von Deutſchen im 
Mittelalter gemacht wurden, wie Aller Augen auf Deutſch⸗ 
land gerichtet waren, wenn von dem „Vorwärts“ im Gebiete 
der Künſte und Induſtrie die Rede war, — und er wird bes 
ſchaͤmt erkennen müſſen, wie er heutzutage in den Reſultaten 
von anderen Nationen überflügelt wurde. Auch bei unſeren 
Fertigkeiten und Errungenſchaften gebührt ein guter Theil der 
Erfindungen und Vervollkommnungen im Gebiete der Metalls 
Technik überhaupt und der Mechanik insbeſondere deutſchen 
Meiſtern, und ihr Gedaͤchtniß zu ehren, ihre Namen auf die 
Nachkommen zu übertragen, die von dem Schweiße jener mit 
zehren, ſei eine der Aufgaben, welche die Chronik auf nach⸗ 
ſtehenden Blättern zu erfüllen ſtrebt. 


Grob: und Hufſchmiede. 
Von den älteſten Zeiten. 


Wir beginnen die Umſchau über die ſchmiedenden Eiſen⸗ 
arbeiter mit den Grob» und Hufſchmieden aus dem ganz ein⸗ 
fachen Grunde, weil dieſe unleugbar das Mutterhandwerk 
aller anderen Eiſenarbeiter ſind, aus denen ſich erſt die Ab⸗ 
zweigung anderer, fpäter entſtandener Handwerke ergab. In 
alten Schriftwerken aus den vorchriſtlichen Zeiten ſowohl als 
bis in's Ste Jahrhundert unferer Zeitrechnung herauf gibt es 
nur Eiſenſchmiede (fabri ferrari). Daß dieſe ſolche wa⸗ 
ren, die die grobe Eiſenarbeit an den Wagen, Ackergeraͤth⸗ 
ſchaften und häuslichen Einrichtungen ſowohl, als auch Waf⸗ 
fen ſchmiedeten, iſt einfach daraus zu entnehmen, daß bis zu 
dem angegebenen Zeitpunkt nur eben einer Art von Eiſen⸗ 
ſchmieden erwähnt wird. Wir wollen hier nicht weitläufig 
werden und uns in Unterſuchungen und Vermuthungen über 
den Zuſtand dieſer unſerer Handwerksvorfahren bei den alten 
Völkern einlaſſen; das Nothwendigſte iſt bereits S. 7 bis 
9 dieſes Bändchens geſagt. Nur ſo viel wollen wir anfügen, 
daß das Schmieden der Waffen und Hausgeräthſchaften zu⸗ 
verläßig die urſprüngliche Beſchaͤftigung gepeſen ift, während 
jener Theil der Handwerksausübung, der g unſerem 
Handwerk den Namen gegeben hat, naͤmlich die Hufbe⸗ 
ſchlage⸗Kunſt erſt aus viel fpäteren Zeiten herrührt, wie 
wir gleich auf den folgenden Seiten ſehen werden. Da wir 
aber den eigentlichen Waffenſchmieden, wie ſie im Mittelalter 
als beſondere Handwerke exiſtirten (Klingen⸗, Rüſt⸗, Rohr⸗ 
ſchmiede, Harnkſchmacher u. ſ. w.), auch beſondere Abſchnitte 
einräumen, ſo wollen wir hier nur jener Beziehungen unſeres 
Handwerkes gedenken, die dieſelben ſeit den letzten Jahrhun⸗ 
derten einnahmen. 

Unſer Handwerk beſchränkt ſich gegenwärtig nur auf ſehr 
wenige Branchen der Eiſenarbeit. Hufbeſchlag, Wagenarbeit, 
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Fertigung der großen Adergeräthfchaften und Verſtählen mans 
cher Werkzeuge bilden den Haupterwerb und den eigentlich in⸗ 
nungsmäßigen Boden des Handwerkes. Ganz beſtimmte Grän⸗ 
zen laſſen ſich nicht angeben, weil nach Zeit, Ort und Um⸗ 
ſtänden ſich die Arbeit faſt einer jeden Schmiedewerkſtätte rich⸗ 
ten muß. In großen Städten, wo der Hufbeſchlag und die 
Wagenarbeit in vollem Gange iſt, fällt's natürlich keinem 
Meiſter ein, kleine Arbeit anzunehmen, und dagegen der Dorf⸗ 
ſchmied iſt nicht ſelten zugleich Schloſſer, und wenn das Ge— 
ſchäft ſchlecht geht, wohl ſogar Kettenſchmied. Anders war 
es natürlich vor Zeiten. Ehe noch die Trennung der ſchmie⸗ 
denden Eiſenarbeiter in beſondere Gruppen erfolgte, da war, 
wie bereits erwähnt, die Fertigung der eiſernen Acker⸗ und 
Hausgeräthſchaften ein Haupterwerbszweig der Grobſchmiede. 
Zangen, Hämmer, Aexte, Beile, Spitzhauen, Karſte, Brech⸗ 
eiſen u. ſ. w. waren ausſchließlich Fabrikate des Grobſchmie⸗ 
des, und die Anforderungen an denſelben waren bedeutend 
vielfeitiger als gegenwärtig. Als ſich jedoch der eine und 
andere Meiſter, je nachdem es ſein Vortheil bedingte, mehr 
auf die Fertigung der einen oder anderen Arbeit legte, da bil⸗ 
deten ſich mit der Zeit beſondere Handwerke (abgeſehen von 
den Waffenſchmieden) in den Zirkelſchmieden, Ring» 
und Neberſchmieden, in vielen Gegenden unter dem Ge— 
ſammttitel Zeugſchmiede begriffen. Es fand alſo durch 
dieſes Entſtehen neuer ſelbſtſtändiger Handwerksrichtungen eine 
immer größere Einengung des Arbeitskreiſes ſtatt, bis er ſich 
auf die gegenwärtig übliche Beſchaͤftigung befchränfte. Um 
jedoch die Geſchichte unſeres Handwerkes nach ſeinen jetzigen 
Gränzen kennen lernen zu können, wird es am beſten ſein, 
wenn wir die Entſtehungs⸗ und Bildungsgeſchichte der einzel⸗ 
nen Hauptbranchen unſerer Fabrikate durchgehen und aus die⸗ 
fen zuſammen uns eine Ueberſicht bilden. Die hauptſäachlichſte 
und vornehmſte derſelben, welche die mehrſten Kenntniſſe, die 
größte Genauigkeit, ja in vielen Ländern neben dem Meiſter⸗ 
ſtück noch ein beſonderes Examen erfordert, iſt der Hufbeſchlag. 
Widmen wir der Geſchichte der Hufeiſen ein beſonderes Ka⸗ 
pitel. 


Von den Hufeiſen. 


Ueber das Entſtehen der Hufeiſen und deren erſte An⸗ 
wendung läßt ſich mit annähernder Gewißheit nichts beſtim⸗ 
men. Daß jedoch die alten Völker ſchon ſehr frühzeitig die 
Nothwendigkeit erkannten, die Hufe ihrer Thiere gegen ſchäd⸗ 
liche Einflüſſe und Eindrücke zu verwahren, läßt ſich dagegen 
nachweiſen. Aus dem alten griechiſchen Schriftſteller Ariſto⸗ 
teles *) und den Schriften des Roͤmers Minius *) erfahren 
wir, daß man den Kameelen (die, wie bekannt, im Morgen⸗ 
lande noch gegenwärtig zum Transport benutzt werden) im 
Kriege und auf langen Reiſen Schuhe anlegte, namentlich ſo⸗ 
bald man ſpürte, daß die Füße derſelben zu leiden anfingen. 
Wenn das Zugvieh, namentlich die Ochſen, Schaden an den 
Hufen hatten, ſo verſah man dieſelben ebenfalls mit einer Art 
von Schuhen, die aus einer hanfartigen Pflanze geflochten 
waren ***), Es war dieſe Vorkehrung freilich mehr ein chi⸗ 
rurgiſcher Verband; aber auch außer Krankheiten waren dieſe 
Schuhe vorzüglich bei den Maulthieren, die in ältern Zeiten 
mehr als jetzt zum Reiten dienten, gebräuchlich, und vornehme 
Perſonen ſcheinen ſich ſehr koſtbarer Schuhe für ihre Thiere 
bedient zu haben. Ein paar von alten Geſchichtſchreibern auf- 
gezeichnete Beiſpiele beweiſen uns die Verſchwendung, welche 
mit dieſen Gegenftänden getrieben wurde. So ſoll Nero vor 
ſeinem kleinen Reiſewagen Maulthiere gehabt haben, welche 
ſilberne Sohlen trugen 1), und feine Gemahlin Poppäa pflegte 
die ihrigen ſogar mit goldenen zu bekleiden +7). Der Römer 
Commodus ließ ſogar die Hufe eines Pferdes vergolden. Es 
läßt ſich nun zwar nicht errathen, wie dieſe Sohlen gefertiget 
waren; aber aus einem Ausdrucke des Schriftſtellers Dio 
Caſſius läßt ſich vermuthen, daß nur der obere Theil, alſo 


) Aristoteles, histor. anim. II. 6. 
) Plinius, hist. nat. XI. 48. 
) Columella, de re rustica VI, 12, 3 u. Hegekus, de arte veterin. I, 
26, 3 u. II, 45, 3. 
) Suetonius, vita Neronis e. 30. p. 00. 
ir) Plinius XXXIII, 11. 


gleichſam die Kappe der Hufbekleidung, aus edeim Metall ger 
macht oder vielleicht daraus geflochten geweſen iſt *). Bei 
dem Schriſtſteller Arrian werden zu dem Reitzeuge eines Eſels 
ebenfalls ſolche Sohlen angeführt *), und der griechiſche Ge⸗ 
ſchichtſchreiber Kenophon erzählt, daß gewiſſe aſiatiſche Völker 
die Gewohnheit gehabt hätten, ihren Pferden Socken über die 
Füße zu ziehen, wenn hoher Schnee läge, weil ſie ſonſt bis 
an den Bauch in den Schnee ſinken würden **). Es läßt ſich 
nun zwar nicht abſehen, wie dieſes in den Schnee Sinken durch 
ſolche Fußbekleidungen hat verhütet werden ſollen, und es 
möchte wohl wahrſcheinlicher ſein, daß es geſchah, um die 
Füße zu ſchützen, damit dieſelben im gefrorenen Schnee nicht 
verwundet würden. Dennoch trifft man ähnliche Einrichtungen 
in den ruſſiſchen Ländern, namentlich Kamtſchatka, wo die 
dortigen Bewohner ihren Hunden, welche die Schlitten auf 
dem Eiſe und beim Fange der Seehunde ziehen müſſen, Schuhe 
anziehen, die an den Füßen feſtgebunden werden und fo ges 
fertigt find, daß die Zehen durch kleine Löcher hindurchgehen t). 
Sehr feſt müſſen übrigens die Sohlen der römiſchen Zugthiere 
nicht geſeſſen haben, weil in einem Dichter angeführt wird, 
daß die Thiere im dicken Koth dieſelben leicht verloren hatten ++); 
auch ſcheint es, daß die Thiere nicht immer auf der ganzen Reiſe 
ihre Eiſenblech⸗ oder Eiſendrahtſchuhe angehabt haben, ſon⸗ 
dern daß ſie ihnen nur bei kothigen Stellen, oder vielleicht, 
wenn es der Aufwand zu erfordern ſchien, angelegt wurden. 
Solche Schuhe nun kommen bei Pferden viel ſeltener vor, 
ohne Zweifel deßhalb, weil man ſich in jenen Zeiten mehr der 
Maulthiere und Eſel für andauernde Reiſen als der Pferde 
bediente. Die Pferde, welche im Kriege benutzt wurden, mö- 
gen nicht immer mit ſolchen Schuhen verſehen geweſen ſein, 
oder die Socken müſſen die Hufe nicht genug geſchützt haben; 
denn als Mithridates Cyzikus belagerte, mußte er ſeine Rei⸗ 
terei nach Bithynien ſchicken, weil die Hufe der Pferde un⸗ 
brauchbar und zu weich geworden waren tr). Nicht beſſer 


) Dio Cass ius LXII, 28. 
) Arrian, commentar. in Epictetum. III. 
%% Yenophon, de Cyri min. exped. 

+) B. F. Hermann, Beiträge zur Phyſik. ir Thl. S. 250. 
jr) Catull, carm. 17, 23. 
) Appianus, de bello Mithridat. 
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ging es Alexander dem Großen; auch hier wird erzählt, daß 
die bei der Armee befindlichen Pferde durch die anſtrengenden 
Märfche ihre Hufe ganzlich abgelaufen und abgerieben hats 
ten ). Noch an vielen anderen Stellen wird erzählt, daß 
die Pferde der Hufe wegen nach längern Reifen hätten aus⸗ 
ruhen, oder daß bei Kriegeszügen häufig die Reiterei deßhalb 
habe zurückbleiben müſſen, weil die Thiere ſehr an den Hufen 
gelitten hätten, einem Uebel, welches, wie die Geſchichts⸗ 
ſchreiber verſichern, die Pferde ſehr oft befallen habe“ ?). Aus 
alle den hier angeführten Stellen glauben wir wohl den Schluß 
ziehen zu dürfen, daß die Reiterei der alten Griechen und Rö⸗ 
mer nicht allgemein und immer Ueberzüge über die Hufe der 
Pferde gehabt, noch weniger aber die jetzt gebräuchlichen auf— 
genagelten Hufeiſen gekannt habe. Es läßt ſich nun zwar 
wohl der Grund aufſtellen, daß die Nichterwähnung der Huf⸗ 
eiſen durchaus noch keinen Beweis für die Nichteriftenz derſelben 
in jener Zeit abgebe; aber ſollten wohl jene Schriftſteller, 
welche ganze Werke vom Reiten und Reiterei geſchrieben ha⸗ 
ben (Polybius, enophon und Jul. Pollux) und dabei genau 
alles Pferdegeſchirr und Reitzeug aufführten, der Hufeiſen 
vergeſſen haben, wenn ſolche exiſtirt hätten? Ferner wird bei 
Aufführung derjenigen Perſonen, welche zu den Armeen ge⸗ 
hörten, nirgends eines Hufſchmiedes gedacht; ſollten die Pferde 
Schuhe anbekommen, fo zog jeder Reiter feinem Pferde dieſel⸗ 
ben an, dazu alfo waren keine beſondern Leute nothwendig; hät⸗ 
ten die Pferde jedoch Hufeifen getragen, jo waren Hufſchmiede 
unentbehrlich. 

Weil nun der Gebrauch der Hufeiſen den alten Völkern 
noch unbekannt war, ſo ſuchten dieſelben vorzugsweiſe Pferde 
mit ſehr feſten und ſtarken Hufen zu erhalten, oder ſie wendeten 
allerlei Mittel an, um die Hufe zu härten und dauerhafter zu 
machen ***), Freilich kommt es uns ſonderbar vor, daß der Ge⸗ 
brauch der Hufeiſen ſo lange unbekannt geweſen ſein ſoll; aber 
wir müſſen es bekennen, daß es jedenfalls ein kühnes Unter 
nehmen zuerſt war, den Thieren Eiſen unter die Füße anz u⸗ 


) Diodor. Sicul., XVII. 94. 
**) Joh. Cinnami, de rebus gest. Imperat. edit. Tollii. lib. 4. p. 191. 


*"*) Xenophon, de re equestri c. IV n. Vegetius, de arte veter. lib. I. 
cap. 56, 2. 


nageln, und es kame darauf an, ob nicht mancher geſcheidte 
Mann unferer Zeit die Moglichkeit einer glücklichen Ausführung be- 
zweifeln mochte, wenn er jetzt zum erſtenmal von einem ſolchen 
Vorſchlage hörte. Ueberdies find die Hufeiſen auch nicht ein— 
mal allenthalben eine unbedingte Nothwendigkeit, denn es gibt 
noch manche Gegenden, in denen nicht alle Pferde, und Länder, 
in denen ſie noch gar nicht beſchlagen werden. Zudem laſſen 
wir noch jetzt junge Pferde bis in das 4te und äte Jahr und 
alte Roſſe, bei denen der Huf ſpröde geworden, vom Beſchlag 
frei; der mehr oder minder weiche Boden gibt den Maßſtab 
für den Hufbeſchlag ab. 

Das alteſte Hufeiſen, welches man in einem Grabe ges 
funden hat und welches jetzt mit vielen anderen zugleich aufs 
gefundenen Gegenftänden in der Bibliothek zu Paris aufbe— 
wahrt werden ſoll, rührt angeblich aus dem Jahre 481 her. 
Man fand nämlich zu Dornick oder Tournai im Königreich 
Belgien um 1653 in einer Tiefe von 7 Fuß ein ſehr großes 
Gerippe und 7 Fuß tief unter dieſem eine Menge Gold- und 
Kryſtallgegenſtände, Waffen u. ſ. w., ſo wie einen koſtbaren 
Ring, aus welchem allen die Alterthumsforſcher ſchloſſen, daß 
dies das Grab des fränkiſchen Königs Childerich J. ſei ). 
Unter dieſen ausgegrabenen Antiquitäten fand man denn auch 
ein ganz vom Roſt verzehrtes halbrundes Eiſen, welches wohl 
die Form eines Hufeiſens beſaß, auch auf jeder Seite vier 
Löcher, aber weder Stollen noch Griff und eben ſo wenig eine 
Kappe hatte. Es laßt ſich alſo mit eben derſelben Ungewiß⸗ 
heit für als wider die Annahme ſprechen, daß dies ein ange⸗ 
nageltes Hufeiſen geweſen ſei, welches man nach altem Ges 
brauch vielleicht als Zeichen der Ritterlichkeit des Begrabenen 
demſelben mit in's Grab gegeben hätte. 

Andere gelehrte Alterthumsforſcher **) wollen im 9ten 
Jahrhundert Beweiſe von Hufelfen und Hufnägeln aufgefun⸗ 
den haben, und aus dem Jahre 1038 wird berichtet, als der 
Markgraf Bonifazius von Toskana, einer der reichſten Für⸗ 


) Fortſetzung der allgemeinen Welthiſtorie (von Baumgarten). 351 Thl. 
2te Abthl. (Geſch. v. Frankreich). S. 10 u. 11. 

**) Du Fresne (du Cange) glossar. ad seript. med. ot infim. Greci- 

tatis. Lugd. Bat. 1688. Fol. p. 1139. — Beckmann, Beiträge 

z. Geſch. d. Erfindungen. Ir Bd. S. 146 u. ff. 
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ſten ſeiner Zeit, ſeine Braut Beatrix abholte, war ſein ganzes 
Gefolge ſo praͤchtig geſchmückt, daß ſogar die Pferde nicht 
mit Eiſen, ſondern mit Silber beſchlagen waren. Auch die 
Hufnägel waren von gleichem Metall, und wenn fie die Pferde 
verloren, fo gehörten fie dem, der fie fand ). Von jetzt an 
häufen ſich die Beweiſe vom Vorhandenſein des Hufbeſchlages 
und im 12ten Jahrhundert gab es in Mailand bereits eine 
öffentliche Taxe für den Hufbeſchlag *). Daß man in den 
ſogenannten Hünengräbern neben anderem Rüſtzeuge auch Hufe 
eiſen gefunden haben will, kann keinen entſcheidenden Beweis 
für das wirkliche Alter der Hufeiſen abgeben, indem ſich bei 
ſehr vielen ſolcher Graͤber nur mit Vorausſetzungen das Alter 
derſelben annehmen läßt ***). 

Alle nun auf den letzten Seiten dargelegten Mittheilungen 
geben uns den Beweis, daß derjenige Theil unſerer Beſchaͤſti⸗ 
gung, der jetzt einen ſo bedeutenden Rang einnimmt, der 
Hufbeſchlag, vielleicht erſt 800 Jahre exiſtirt, und ſomit die 
Beſchäftigung der Eiſenſchmiede älterer Zeit ſich vorzugsweiſe 
der Anfertigung von Geräathſchaften zugewandt haben muß. 

Die Form der Hufeiſen betreffend, ſo war ſie ehedem und 
iſt noch jetzt nicht ein und dieſelbe. Unſer deutſches Huf⸗ 
eiſen, wie es jetzt mit Griff, Stollen und Feder oder Kappe 
bekannt iſt, mag wohl, wie ehedem das franzöſiſche und 
noch jetzt zum Theil das engliſche, weder Stollen noch 
Griffe gehabt haben; aber der unſichere Tritt, den dadurch 
das Pferd erhielt, nöthigten mit der Zeit zu dieſen Vorrich⸗ 
tungen. Eben ſo mögen die verſenkten Nagel-Löcher An⸗ 
fangs auch keine beſondere Erweiterung für die Nagelköpfe ge⸗ 
habt haben, fo daß letztere wie noch heutzutage beim eng⸗ 
liſchen Beſchlag über das Eiſen hervorſtanden und bald abs 
gelaufen wurden. Eigene Formen haben noch jetzt das ſpa⸗ 
niſche und türkiſche Hufeiſen. Erſteres hat weder Stollen 
noch Griffe, dagegen lange Arme, welche hinter den Ballen 
aufwärts gebogen find und auf der äußeren Seite einen , 


) Donnizo, vita Mathildis, prine. Ital, enrmine scripta. fol. Hanov. 
1707. cap. 9. 
Fe Raumer’s Geſch. d. Hohenſtaufen. ör Bd. S. 292. 
) Z. B. Beckmann, Beſchreib. d. Mark Brandenburg. Berl. 1751. 
Fol. ir Thl. S. 40l. 
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Zoll hohen Rand. Das türkiſche Hufeiſen dagegen iſt ſehr 
dünn und breit, hat am äußeren Rande einen erhabenen Reif 
und die breiten Arme legen ſich in der Gegend des Strahles 
übereinander; es iſt in der Mitte nur wenig offen und 
bedeckt daher faſt den ganzen Huf. Wann die Feder⸗Huf⸗ 
eiſen aufgekommen, oder ob fie nicht die älteſte Form find, 
weil man keine Nägel bei denſelben verwendet, läßt ſich nicht 
beſtimmen. Die Pantoffeleiſen, wie ſie die franzöſiſche 
Kavallerie führt, gehören wohl mit zu den älteren Formen. 
Eine eigentliche Regelung des Hufbeſchlages nach anatomiſchen 
Grundſaͤtzen iſt wohl kaum 150 Jahre alt *). 

Es mag wohl Jahrhunderte langer Proben und Beob⸗ 
achtungen Seitens aufmerkſamer Schmiede bedurft haben, um 
das rechte Verhältniß der Größe, Form und Schwere der 
Hufeiſen, wie ſie eine jede Pferde-Race und der Boden eines 
jeden Landes bedingen, ausfindig zu machen. Wenn in einer 
Gegend auch allgemeine Normen beſtehen, nach denen die 
Pferde, je nach ihrem Dienſt, beſchlagen werden, ſo weiß 
doch jeder Hufſchmied aus der Praxis, wie viel Umſtaͤnde beim 
Beſchlagen zu beobachten ſind, und wie zu enge Eiſen leicht 
Steingallen, Losreißen der Wände von den Hornſohlen, zu 
lange Eiſen Nachtheile für's Pferd beim Gehen, zu ſchwere 
Eiſen leicht den ganzen Huf mit der Zeit verderben konnen 


u. ſ. w. 

Schließlich wollen wir noch als hierher gehörig erwaͤh⸗ 
nen, daß um 1796 ein engliſcher Huſſchmied, Namens Wils 
liam Moorcroft, eine mechaniſche Bereitungsart der Huf⸗ 
eiſen erfunden hat, die aber nie in größere Anwendung ge⸗ 
kommen zu fein ſcheint ““). 


) Groß, Theorie und Praxis des Hufbeſchlages. Stuttgart 1842. — 
Müller, Handbuch der Hufbeſchlagekunſt. Berl. 1832. 
0) Magazin aller neuen Erfindungen. Ir Bd. S. 5. 


Von der Magenarbeit. 


Wenn wir in dieſem Abſchnitt von der Wagenarbeit reden, 
fo verftehen wir darunter nur zunaͤchſt jene Theile des ges 
wöhnlichen Fracht- und Fuhrwagens, der Kutſche und Chaiſe 
und des Pfluges, welche als Handarbeit des eigentlichen 
Schmiedes gelten, und begreifen darunter natürlich nicht jene 
Eiſenarbeit an Kunſt⸗ und Maſchinenwagen, welche in großen 
mechaniſchen Werfftätten auf dem Wege der Fabrikation ges 
fertigt werden. Dieſe letztere werden wir in einem ſpaͤteren 
beſonderen Abſchnitte behandeln. 

Die Schmiede⸗Arbeit, von der wir jetzt ſprechen wollen, 
iſt wohl um einige tauſend Jahre Alter als der Hufbeſchlag 
und verliert ſich in die Tage grauer Vorzeit. Schon bei den 
Hebräern und den Völkern des alten Teſtamentes finden wir 
Staats- und Prachtwagen *), Reiſewagen *), Fracht» und 
Gütertransportwagen ***), fo wie Kriegeswagen ). Man 
nimmt an, daß die Wagen entſtanden ſeien, indem man unter 
flache Tafeln oder Schleifen, auf denen zu transportirende 
Gegenſtaͤnde lagen, Rollen legte und fie fo fortwalzte. Später 
brachte man die Achſe unter ſolche Schleifen und an den bei⸗ 
den Achsenden (Achsſpindeln) kleine volle Scheiben, deren 
Nabe ſich um die Achſe bewegte. Aus dieſer einfachen Kon⸗ 
ſtruktion entwickelte ſich mit der Zeit das größere Speichen⸗ 
Rad. Daß der Wagen mit dem geſpeichten Rade ſchon 
über 1700 Jahre bekannt iſt, können wir aus einer Bildhauer⸗ 
arbeit an der Trajans⸗Säule in Rom entnehmen, wo ein mit 
zwei Pferden beſpannter Kriegswagen dargeſtellt wird Tr). 
Eben ſo kehren ähnliche Abbildungen an der Saͤule des Kai⸗ 


5) 1. B. M. 41, 43. 
) 1. B. M. 45, 19 u. 46, 29. 2. B. M. 14, 6 u. 7. 2. B. d. Kon. 
5, 21. 
6%) 2. B. M. 15. V. 1, 4, 19. 
) 5. B. M. 11, 4. — Joſua 11, 4. — 1. Samuel 13,5. 2. Sam. 
10, 18. 1. Chronika 20, 7 u. ſ. w. 
t) Monsfaucon, antiquitates. Ed. Semler. Norimb. 1757. Tab. CXVI. 
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ſers Antonius zu Rom wieder *), bald mit Pferden, bald mit 
Ochſen beſpannt. Sonderbar iſt es, daß man bei den be— 
ſpannten Wagen, welche an der Saͤule des Theodoſius in 
Bildhauerarbeit dargeſtellt werden (und um mehrere Jahrhun— 
derte neuer ſind, als die beiden vorher genannken), zuerſt 
Deichſeln an den Wagen wahrnimmt, während bei den 
älteren gar nicht zu ſehen iſt, wie die Thiere vor die Wagen 
geſpannt waren. — Wir können und wollen uns bei dieſen 
Unterſuchungen nicht aufhalten, indem fie uns zu weit ab« 
führen würden; zudem ſcheinen durchaus keine Nachrichten 
darüber vorhanden zu fein, wie ſich die Wagner⸗Arbeit und 
mit derſelben die des Schmiedes ausgebildet habe. 

Sehr alt iſt, wie bereits angeführt, der Gebrauch des 
Pfluges. Schon zu Joſephs Zeiten war er im Aegypten⸗ 
lande bekannt“), und die Erfindung desſelben legt man den 
Phöniziern bei. Aber auch die römiſchen und griechiſchen 
Schriftſteller der älteren Zeit reden von demſelben als einem 
Ackerinſtrument “). Freilich war die Form des Pfluges gar 
ſehr verſchieden von der unſerigen. Räder gab's noch nicht 
an demſelben; es war ein langes Stück Holz, an welches 
am vorderen Ende ein anderes Holz quer vorgebunden war 
und welch letzteres gleichſam das Joch bildete, an dem die 
Pferde oder Ochſen zogen. Nach hinten zu bog ſich das Holz 
(Pflugbaum) zur Erde, und hier war irgend ein ſcharfes 
Eiſen angebracht, das den Boden aufritzte. Eine Handhabe, 
welche von dieſem Eiſen in die Höhe ging. Cunfere jetzigen 
Pflugſterzen oder Hörner) diente dazu, das Inſtrument zu 
dirigiren. Daß natürlich dieſe Konſtruktion weiter nichts be⸗ 
werkſtelligte, als lediglich den Erdboden aufzuſchneiden, aber 
keinesweges die Ackerkrume zugleich auch wendete, ſo daß das 
Untere nach oben kommt, wie dies heutzutage beim Wende⸗ 
pflug der Fall iſt, wird man wohl einſehen. Sech und 
Schar war noch vereint, und alle die vielfachen Verbeſſe⸗ 
rungen, welche in neuerer und neueſter Zeit an den Pflügen 
angebracht wurden, kannte man natürlich noch nicht. 


*) Montfaucon. Tab. CXXIII. 
) 1. B. Mofe 45, 6. 
% M. Cato, de re rustica LXI. — Plinius, hist. nat. XVIII. 20. — 
Tibullus, carmina. Ib. I, eleg. VII. 29. 


— MI mr 


Nach einer forgfältigen Unterſuchung und mühevollen Vers 
gleichung hat Herr Profeſſor Rau in Heidelberg in einem be— 
ſondern Werkchen *) das Entſtehen und die Ausbildung des 
Pfluges folgendermaßen angenommen: Urſprünglich habe man 
mit ſchaufelartigen Geräthſchaften die Erde umgraben, aus 
denen ſich ſodann ein Spaten mit einem ſcharfen, nach vorn 
gehenden Keil gebildet habe, aͤhnlich dem jetzt noch auf den 
Hebriden-Inſeln gebraͤuchlichen ſchottiſchen Caſchrom. Der 
Stiel habe ſich aber umgebogen, fo daß das Inſtrument 
hakenförmig geworden fei, und fo hätten wir zum Anfang das 
einfachſte Pfluginſtrument mit Schar und Grindel. So 
findet man ſie auf hetruriſchen Gräbern und celtiberiſchen 
Münzen abgebildet. Um aber das Geräthe regieren zu kön— 
nen, ſei alsbald die Handhabe oder Sterze (vielleicht Ans 
fangs ein Baumzweig) hinzugekommen, wie dies römiſche 
Denkmale, Münzen aus der Zeit der Kaiſer Commodus und 
Julius Cäſar nachweiſen. Vermuthlich iſt um dieſe Zeit 
Calfo vielleicht ſeit unſerer chriſtlichen Zeitrechnung) die ei- 
ferne Schar zuerſt am Pfluge angebracht worden“). Die 
nächſte Verbeſſerung, die eintrat, war die, daß man den 
Grindel verlängerte; er blieb aber nun nicht aus einem Stück, 
ſondern man ſetzte ihn aus einem Deichſelbaum und einem 
Krummholz zuſammen, waͤhrend man die Schar mit der 
Handhabe in Verbindung brachte. Da aber dieſe Verbindung 
nicht haltbar genug ſein mochte, ſo brachte man die Säule 
oder Griesſäule an, die dem Werkzeuge größere Feſtigkeit 
gab. Auch ſchon das eiſerne Seh kommt um dieſe Zeit 
vor ***), Die bedeutendſte Verbeſſerung, die man nun an 
dem Pfluge vornahm, war, daß man ihm eine Sohle gab 
und dieſe Pflugſchar an den Baum ebenfalls durch die Gries⸗ 
ſäule befeſtigte. Hieraus formirte es ſich mit der Zeit, daß 
der Grindel in die Sterze ging und durch die horizontal lie⸗ 
gende Pflugſchar und die Griesſaule ſich zuerſt bei der Durch» 
ſchnittsanſicht das Viereck bildete, alſo die Grundlage unferer 
gegenwärtig vorherrſchenden Form. Bis dahin ſcheint der 
Pflug raͤderlos geweſen zu ſeyn. Auch die erſte Doppel⸗ 


) Rau, Geſchichte des Pfluges. Heidelberg 1845. 
) Rau a. a. O. S. 21. 


%) Rau a. a. O. S. 28. Figur 20 u. 21. 
Chronik der Schmiede ⸗ und Schloſſergewerke. 
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ſterze gewahrt man bei dieſer Verbeſſerung. Aber die bis 
dahin getroffenen Verbeſſerungen genügten noch nicht, indem 
alle dieſe Pflüge nur die Erde aufloderten, ohne die Erd— 
ſcholle umzuwenden, damit das Fafer- und Wurzelwerk leich- 
ter verfaulen könne. Darum kam man darauf, die bis dahin 
ein gleichſchenkliches Dreieck bildende Pflugſchar nach der 
Form zu geſtalten, wie dieſelbe noch heute gang und gaͤbe iſt, 
indem man ein rechtwinkliges Dreieck aus demſelben machte, 
der nach einer Seite das abgeſchnittene und aufgewühlte Stück 
Erdkrume umwendete. — Dies dürften die Hauptentwicke⸗ 
lungsmomente des Pfluges ſein, von denen wir jedoch durch⸗ 
aus nicht wiſſen, von wem und um welche Zeit dieſelben her⸗ 
beigeführt wurden. Wen es ganz beſonders intereſſirt, ſich 
mit der wahrſcheinlichen Ausbildung dieſes vornehmſten Acker⸗ 
geräthes vertraut zu machen, wolle id) obengenanntes Schrift⸗ 
chen verſchaffen. 

Wir kommen zur Kutſchenarbeit. Schon auf S. 31 
haben wir nachgewieſen, daß es bei den aͤlteſten Völkern 
Staats⸗ und Prachtwagen gegeben habe. Wenn wir unter 
Kutſche einen jeden bedeckten Wagen verſtehen wollen, in dem 
man mit einiger Bequemlichkeit fahren kann, ſo iſt das Alter 
der Kutſchen nicht in Zweifel zu ziehen. Schon das aͤlteſte 
römiſche Geſetz (454 Jahre vor Chriſti Geburt geſammelt), 
welches unter dem Namen der zwölf Tafeln bekannt iſt, ge⸗ 
denkt eines Fuhrwerkes (arcera), welches bedeckt war und 
deſſen ſich beſonders kranke und ſchwache Perſonen zu bedienen 
pflegten ). Eine ſpaͤtere Erfindung war ein zweiräderiger 
Karren (carpentum), der auf einigen altrömiſchen Münzen 
abgebildet wird und welcher mit einer gewölbten Bedeckung, 
zuweilen mit koſtbaren Tüchern und Teppichen behangen ge⸗ 
weſen fein mag). Noch fpäter kam eine dritte Art von 
Kutſchen bei den alten Römern auf (carruc®), von denen 
man aber nicht genau weiß, wie viel Räder dieſelben gehabt 


*) Leges XII tabularum illustrate a J. N. Funccio. Rintelii. 1744. 
pag. 72. 

**) Scheffer de re vehieulari in — Utriusque thesauri antiquitatum nova 
supplementa, oongesta a Poleno. Venet. 1787. Fol. Tom. V. p. 1380. 
Spanhemii de prestant. numismatum. Amstelod. 1671. 4. p. 613. 
Propertii elegiarum lib. IV. el. S. v. 23. 


haben ). Nur das ift bekannt, daß fie ein vornehmes 
Fuhrwerk geweſen ſind, welches oft mit Gold und Edelſteinen 
geſchmückt wurde, und daß die Römer eine Ehre darin ſuch⸗ 
ten, in vorzüglich hohen carrueis zu fahren“). In wie 
weit unſere Handbeſchaͤftigung jedoch dabei in's Spiel kam, 
weiß Niemand. In dem Theodoſiſchen Geſetzbuche wurde den 
höchſten Staatsbeamten der Gebrauch dieſer ſchönen Kutſchen 
als ein Abzeichen ihrer Würde anbefohlen ***). Die bedeckten 
Wagen ſcheinen nun immer mehr Gegenſtand römifcher Pracht 
geworden zu ſein, wie ſich die ſonſt ſo tapferen kriegesluſtigen 
Römer verweichlichten. Und dieſer Umſtand, daß Kutſchen 
nur von Völkern gebraucht werden, bei denen Bequemlichkeit 
zu Hauſe iſt, gibt uns auch den Schlüſſel, warum wir in 
der Geſchichte unſeres deutſchen Vaterlandes in den erſten 
1400 Jahren nichts von Kutſchwagen finden. Die Zeiten 
des Ritterthums waren viel zu ernſt und ſchlagfertig, als daß 
der Mann den Wagen mit dem Roß hätte vertauſchen können. 
Zudem waren die Fürſten und Lehnsherren zu ſehr auf ihre 
eigene Sicherheit und den Dienſt bedacht, den ihre Vaſallen 
ihnen zu leiſten hatten, als daß ſie das Fahren in Wagen 
hätten begünſtigen konnen. Sie ſahen voraus, daß der Adel 
ſich dadurch des Reitens entwöhnt haben und zum Kriegs⸗ 
dienſte untauglicher geworden ſein würde. Herren und Diener, 
Männer und Frauen, Weltliche und Geiſtliche ritten auf Pfer⸗ 
den und Maulthieren und die Mönche auf Eſelinnen. Der 
Rath des Königs, der Marſchall und der Kanzelar ritt zu 
Hofe und ſein Pferd ging allein ohne Führer in den Stall 
zurück, bis es fpäter ein Bedienter wieder an des Königs 
Hof brachte, um den Herrn abzuholen +). Auf gleiche Weiſe 
ritten die Rathsherren der Reichsſtaͤdte noch im Anfang des 
16ten Jahrhunderts zu Rathe, ſo daß noch im Jahre 1502 
zu Frankfurt a. M. bei der Thür des Roͤmers (fo heißt das 
dortige Rathhaus) ein kleiner Vorſprung aufgemauert ward, 


) Plinii hist. nat, (alte Ausgaben) lib. XXXIII. Cap. 11. — Scheffer 
J. c. p. 1472. 
%) Ammiani hist. rer. Rom. lib. 14. 
%) Codex Theodosian. Ib. 14. tit. 12 u. Codex Justinian. IIb. XI. tit. 19. 
1) C. A. Geutebrück, Gedanken und Anmerkungen über die ECinrich⸗ 
tung einer Kammerverwaltung. Erfurt 1765. S. 11. 
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um von da auf's Pferd zu ſteigen ). Die Mitglieder des 
Rathes, welche als Geſandte zu den Reichstagen geſchickt wur⸗ 
den, ritten dahin oft mehr als hundert Stunden weit und 
hießen deßhalb Rittmeiſter *). Die Einzüge und Auf⸗ 
züge großer Herren geſchahen niemals in Wagen, ſondern ſtets 
zu Pferde, und ſelbſt in dem päpftlichen Ceremoniell früherer 
Jahrhunderte iſt keiner Leibkutſche und keines Leibkutſchers, 
wohl aber des Leibpferdes und Leibmauleſels gedacht. Man 
ſollte dem Papſt eine Stiege herbeibringen, daß er auf den 
Schimmel ſteigen könne und Kaiſer und Könige waren ver— 
bunden, wenn fie gegenwärtig, dem Papſt den Steigbügel zu 
halten ***). 

Genug, bis zum Löten: Jahrhundert wurden die Wagen 
bloß zum Güter- oder Frachttransporte benutzt, nie aber, um 
in denſelben zu fahren. Zu Anfang des Löten Jahrhunderts 
taucht in Deutſchland ganz vereinzelt die erſte Kutſchen⸗Ein⸗ 
richtung auf; denn um dieſe Zeit machte der deutſche Hoch⸗ 
meiſter ſeine Reiſen auf dieſe bequemere Art. Zu kleineren 
Fahrten hatte er einen mit blauem Tuche ausgeſchlagenen 
Hängewagen (alſo die erſten Anfänge, von Wagenfedern) und 
einen kleinen, ebenfalls blau ausgeſchlagenen Kammerwagen. 
Bei größeren Reiſen wurden in Körben und Kaſten die nöthi⸗ 
gen Kleider ꝛc. auf einem größern Kammerwagen nachgeführt. 
Ein Landkämmerer mußte vorausreiten und die ‚beiten Wege 
ausmitteln 1). Außer ihm durften bloß Komthure, Capel— 
lane und andere Geiſtliche nebſt Kammerer zu Wagen reiſen. 
Als darauf zu Anfang des 16ten Jahrhunderts bedeckte Per⸗ 
ſonenwagen bekannter wurden, bedienten ſich ihrer nur die 
vornehmen Frauen; aber Maͤnner hielten es im Allgemeinen 
für unanſtändig, zu fahren. Wenn damals Churfürſten und 
Fürſten die Reichstage nicht ſelbſt beſuchen wollten, ſo ent⸗ 
ſchuldigten ſie ſich dadurch beim Kaiſer, daß ſie ſagten, ihre 
Geſundheit vertrage das Reiten nicht, und da man es für 


*) Lersner's Chronik von Frankfurt a. M. ir Thl. S. 23. 
„) Lehmann's Chronik der Stadt Speyer. Frankf. 1698. Fol. S. 618. 
%) Sacrarum cremoniarum Roman. eceles. libri III. auct. Catalano 
Rome 1750, Fol. Vol. I. p. 131. 
+) Das Stillleben des Hochmeiſters des deutſchen Ordens und fein Für⸗ 
ſtenhof von J. Voigt in — Raum er's hiſtor. Taſchenbuch für 1830. 
S. 216. 
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ausgemacht annahm, daß es ſich nicht ſchicke, wie Frauen⸗ 
zimmer zu fahren, fo blieben fie daheim ). 

Da wir nun alſo wiſſen, daß die Wiedererfindung der 
Kutſchen oder bedeckten Wagen zum Perſonentransport jetzt 
etwas über vierhundert Jahre alt iſt, ſo gehört die Kutſchen— 
arbeit nt zu den neueren Branchen unſerer Beſchäftigung. 
Wollen wir nun den Bau dieſer älteſten Kutſchen ein wenig 
näher zu erforſchen ſuchen, um dadurch vielleicht den Theil 
der Schmiedearbeit kennen zu lernen, der ſich daran befand. 
Anfangs gehörten, wie begreiflich, die Kutſchen zu den größe 
ten und ſeltenſten Lurusartikeln. Kaiſer Friedrich III. kam 
1474 und 75 in einem behangenen, hangenden Wagen nach 
Frankfurt a. M. **), ein Beweis alſo, wie bei dem ſchon 
oben angeführten Beiſpiel, daß man eine Art von Wagen— 
federn gleich anfaͤnglich, als zu den Kutſchen gehörig, be⸗ 
trachtete. In der Beſchreibung des vom Churfürft Joachim 
zu Brandenburg 1509 in Ruppin gehaltenen prächtigen Tur⸗ 
niers liest man ſchon von der Churfürſtin ganz vergoldeten 
Wagen und 12 anderen mit Carmoiſin beſchlagenen Kutſchen; 
ferner von der mit rothem Sammet belegten Kutſche der Her⸗ 
zogin von Meklenburg. Bei der Krönung des Kaiſers Maris 
milian 1562 hatte der Churfürſt von Köln 14 Kutſchenwagen. 
Um 1594 hatte Markgraf Johann Sigismund von Branden⸗ 
burg ſchon 36 Kutſchen in feinem" Gefolge ***). Daß die 
Raͤder dieſer Wagen mit eiſernen Reiſen beſchlagen waren, 
laßt ſich mit Zuverſicht annehmen. Beim Einzuge des Kar⸗ 
dinals von Dietrichſtein zu Wien um 1611 fuhren ihm 40 
Gutſchi⸗Wägen entgegen 7), woraus man annehmen darf, 
daß dieſelben ſchon mehr beim Publikum in Gebrauch kamen, 
und um das Jahr 1631 kommt zuerſt ein „glaͤſerner“ Wagen 
bei Gelegenheit des Einzuges der Infantin Marie von Spa⸗ 
nien, Gemahlin des Kaiſers Ferdinand III. in Kärnthen, vor. 
Es konnten aber nur 2 Perſonen in demſelben ſitzen 71). Bis 
dahin ſcheinen alſo alle Kutſchen nur mit Tüchern verhangen 


*) Ludolf, electa juris publici. V. S. 417. 
) Lersmer, Frankf. Chronik. ir Thl. S. 106 u. 108, 
) Suite de mémoires pour servir à hist. de Brandenbourg. p. 63. 
7) Annal. Ferdin. V. p. 2199 u. VII. p. 375.— Moſer's deutſches 
Hofrecht. 1755. Lr Bd. S. 338. 
ν Khevenhüller, annal. Ferdinand. Pars XI. S. 1503. 
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geweſen zu ſein. Jetzt kommen mehr Glaswagen vor. Der 
Brautwagen der erſten Gemahlin Kaiſer Leopolds koſtete nebſt 
Pferdegeſchirr 38,000 Gulden. Der Wagen aber, deſſen ſich 
der Kaiſer ſelbſt bediente, wird folgendermaßen beſchrieben: 
„In den Kaiſerlichen Kutſchen war kein größer Pracht zu 
„ſehn, ſie waren über und über mit rothem Juchten und 
„ſchwarzen Zwecken beſchlagen. Die Geſchirre waren ſchwarz 
„und an dem ganzen Werke kein Gold. Die Scheiben ſind 
„kryſtallinen und deßwegen werden ſie auch die kryſtallinen 
„kaiſerlichen Wagen genannt. Wann es ein Feſttag, war 
„das Pferdegeſchirr mit rothen ſeidenen Franzen beſetzt. Die 
„kaiſerlichen Kutſchen hatten hierin auch etwas beſonderes, 
„daß die Zugſtränge von Leder waren, dahingegen alle Kut— 
„Shen, worinnen in der kaiſerlichen Suite die Hofdames fuhr 
„ren, nur mit Stricken vorlieb nehmen mußten *).“ — Das 
erſtemal, daß bei einer Reichsfeierlichkeit die Geſandten in 
Kutſchen erſchienen, fol um 1613 in Erfurt geweſen fein **). 

Anfänglich glaubten die Landesherren den Gebrauch der 
Kutſchen unterdrücken zu köngen und dem Adel der Churmark 
Brandenburg wurden dieſelben ſogar bei der Straſe, als ſei 
es ein Landesfrevel (Felonie), verboten **). Anno 1588 
unterſagte Herzog Julius von Braunſchweig ſeinen adeligen 
Vaſallen das Kutſchenfahren in einer großen Verordnung, 
worin er es eine Faulenzerei nannte und feine Ritter auf⸗ 
forderte, Reitpferde für den Waffendienſt bei Strafe zu hal⸗ 
ten +). Aber alle dieſe Verbote halfen nichts; der Gebrauch 
der Kutſchen nahm von Jahr zu Jahr zu, bis er ſich zu dem 
uns bekannten Höhepunkt ausbildete Fr). 

Die Form der Kutſchen des 17ten und 18ten Jahrhun⸗ 
derts iſt Außerft plump und geſchmacklos. Sie ſehen meiſt 
wie ein Himmelbett aus, das auf vier Rädern ruht. Die 
Hinterräder find meiſt ſehr hoch, während die vorderen ſehr 


) Rink, Leben Kaiſer Leopolds. S. 607. 
*) Moſer's Hofrecht II. S. 337. — Ludolf, electa jur. publ. V. 
S. 417. 5 

%) Ludewig's gelehrte Anzeigen I. S. 426. 

+) Klemm, Kulturgeſchichte des chriſtlichen Europa. Ir Thl. S. 139. 
++) Im annuaire de l’&conomie politique 1851 iſt die Anzahl der in Pas 
ris allein gangbaren Wagen auf 27,938 angegeben, worunter 340 
Omnibus und 15,000 Equtpagen. (Klemm a. a. O.) 
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niedrig ſind. Statt der Federn ſtarren hinten und vorn 
zwei eiſerne Träger in die Höhe, an denen breite lederne 
Tragebänder, ja ſogar Ketten befeſtigt ſind, in denen der 
Kutſchkaſten hängt. Später bekommen dieſe eifernen Träger 
einigen Schwung, aber fie ſcheinen noch nicht eigentliche Fe— 
dern zu ſein. Die Achſen an allen Wagen waren bis in die 
letzte Hälfte des vorigen Jahrhunderts von Holz. Eiſerne 
Achſen, die in meſſingenen Büchſen laufen, haben die Eng⸗ 
länder zuerſt eingeführt *), und erſt unſerem Jahrhundert 
war es vorbehalten, beim Wagenbau Eleganz mit Sicherheit, 
Leichtigkeit mit Bequemlichkeit zu verbinden. Die verſchiedenen 
Verbeſſerungen, ſoweit ſie die Schmiedearbeit an den Wagen 
beſchlagen, ſind nach und nach angebracht worden, ohne daß 
eigentliche Aufzeichnungen deßhalb bekannt geworden wären. 
Der Hofwagner Lankensberger in München erfand den 
neuen Ried für den Vorderwagen an Kutſchen, der keines ſo— 
genannten Scheibengeſtelles bedarf und ohne Verluſt an Raum 
die Wagen ſehr verkürzt. Eine andere Erfindung zur Ders 
beſſerung der Wagen machte der Salinenrath G. v. Reichen⸗ 
bach durch Herſtellung geſchloſſener ringförmiger Wagenfedern. 
Beide Erfindungen wurden von der Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten als ſehr nützlich befunden **). Noch früher erfand J. F. 
Chabannes in Paris eine neue Sorte von Wagen, die 
ſogenannten Velociferen, bei denen die Achſen, Räder und die 
Art, wie der Kaſten erbaut und aufgehangen wird, nach ganz 
neuen Grundſaͤtzen eingerichtet war **). Der Engländer John 
Padbury erfand eine Einrichtung, Wagenſchutz genannt, 
vermöge welcher das Wagenrad ſtets ſicher auf der Achſe blieb, 
ſelbſt wenn auch der Länznagel ausſprang 1). Die ſogenann— 
ten C⸗Federn, deren Blätter an beiden Enden ganz auslaufen 
und darum mehr Spiel haben, als die anderen älteren For⸗ 
men, wurden vom Fürſten Polignac erfunden und nach dem⸗ 
ſelben auch theilweiſe benannt. Wollten wir nun über die 
Erfindungen der neueren und neueſten Zeit in Wien, Berlin, 
Hanau, Brüſſel und Paris ſprechen, die eigentlich nur in's 


) Donndorf, Geſchichte der Erfindungen. Er Bd. S. 4. 
) Nationalzeitung der Deutſchen für 1816. S. 500, 
%%) Journal für Fabrikanten für 1807. Febr. 146. 

T) Neues Magazin aller neuen Erſindungen. Ir Bd. S. 09. 
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Gebiet der Wagnerei gehören und bei denen mit geringen Ab» 
weichungen die Schmiedearbeit ſtets ſehr verwandt iſt, ſo wür⸗ 
den wir allein ſchon mit der Aufzeichnung der Namen dieſer 
Wagen mehrere Seiten füllen. Die Londoner Induſtrie-Aus⸗ 
ſtellung vom Jahre 1851 hat die neueſten, ſchönſten und zweck⸗ 
mäßigſten Konſtruktionen aller Kutſchengattungen in überſicht⸗ 
licher Menge geliefert. 


Vom Alter der Werkzeuge. 


Eines der erſten Inſtrumente, deren ſich die Menſchen bes 
dient haben, ſo wie ſie anfingen zu arbeiten, muß der Ham⸗ 
mer geweſen ſein. Wir können uns kaum eine handwerkliche 
Verrichtung denken, bei welcher nicht das Inſtrument nöthig 
wäre, vermittelſt deſſen wir die hineintreibende Kraft äußern. 
Im Anfang mag es freilich ein bloßer harter Stein geweſen 
ſein, mit welchem man ſich half; ſpäter ſuchte man ein Loch 
in dieſen Stein zu meißeln oder zu bohren und trieb einen 
Stiel hinein, und als man erſt den Gebrauch der Metalle 
kennen lernte, machte man dieſes Inſtrument von Erz. Wie 
bei allen Dingen, fo auch liegt der Anfang'viefes unſeres wichtig- 
ſten Werkzeuges im grauen Nebel der Sagengeſchichte. Die 
alten Aegypter legen dieſe Erfindung dem Vulkan, dem 
Schmiedegott, bei *), der lateiniſche Schriftſteller Plinius“) 
dem CEinyra. Im alten Teftament wird des Hammers bei 
Moſes wunderbarer Weiſe nicht gedacht, ſelbſt nicht beim Bau 
der Stiftshütte. Erſt fpäter, im Buch der Richter 4, 21, iſt 
die Rede davon, und im 1. Buch der Könige 6, 7 heißt es: 
„Im Tempelbau wurde kein Hammer gehört." 

Unterlaſſen wir es, dieſen ſchwankenden Beweisſtellen weis 
ter nachzuforſchen, und widmen wir unſere Aufmerkſamkeit für 
wenige Zeilen der Bedeutung, welche in alten Zeiten der Ham⸗ 


) Goguet, Unterſuchungen von dem Urſprung der Geſetze, Künſte ꝛc. 
Ueberſ. v. Hamberger. 4. ir Bd. S. 154. 
) Lib. VII. cap. 56. (Neuere Ausgaben cap. 57.) 
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mer hatte. Wie derſelbe noch heutigen Tages bei vielen Hand⸗ 
werken, wenn ſie ihre Sitzung haben, als ein allgemein zu 
reſpektirendes Ordnungszeichen gilt, ſobald nämlich der Ober— 
meiſter oder auch der Altgeſelle mit dem Hammer dreimal auf— 
ſchlaͤgt, auf daß Ruhe entſtehe, — eben ſo hatte der Hammer 
bei den Urvätern unferes Landes, fo wie faſt aller nordiſchen 
Lander, eine ernſte Bedeutung. Schon bei den alten Griechen 
und Römern ward derſelbe (malleus) beim Opfer gebraucht, 
um das Opferthier damit zu fällen ). Bei den nordiſchen 
Völkern aber ſtand er in viel höherem Anſehen; er war das 
Zeichen des Thor, des Donnergottes **); — der Erden⸗ 
ſchmied, welcher bei dem herannahenden Tode theuerer und 
würdiger Anverwandter durch dunkle, doch vernehmliche Ham— 
merſchläge unter dem Boden die herannahende Scheideſtunde 
entfernten Freunden anzeigte, handhabte denſelben ***), und die 
Druiden oder Prieſter der alten Germanen und Gallier be⸗ 
riefen das Volk zur Verſammlung vor den heiligen Hainen 
durch Hammerſchläge auf ein aufgehangenes Schild. In je— 
nen Zeiten, als eben unſer deutſches Vaterland nach und nach 
durch Urbarmachen und Waͤlderausroden zum kultivirten Bo⸗ 
den ward, und es ſomit keine beſtimmten Grenzen des Grund— 
beſitzes gab, ward in ſtreitigen Fällen der Wurf mit einem 
Gegenſtande als entſcheidendes Maß angenommen. Bei dieſer 
Gelegenheit ſpielt denn auch der Hammer eine große Rolle; 
ſo weit Einer mit dem „Hubhamer“ werfen mochte, ſo weit 
ging fein Eigenthum 1). Durch den Wurf mit dem Ham⸗ 
mer wurde das Recht auf Grund und Boden, Waſſer und 
Flüſſe und andere Befugniſſe beſtimmt. Der Hammer war 
ein heiliges Geräth, mit welchem der Becher, der Scheiter— 
haufen und die Braut geweiht wurde 1). Es ſcheint, daß in 
dieſen uralten Zeiten der Hammer zugleich Werkzeug und 
Waffe war, denn der Hubhammer wird genannt, wenn von 


) Bannier's Erläuterung der Götterlehre. Ueberſ. von Schlegel— 
Ir Thl. S. 545. 
**) Grimm, deutsche Rechtsalterthümer. S. 64. (Der Hammer dieſes 
Gottes hieß „Mijölnir“.) 
%) Graͤter, Verſuch einer Einleitung in die nordiſche Alterthumekunde. 
28 Bochn. S. 11. 
) Grimm a. a. O. S. 55. 
1) Ebendaſ. S. 65 u. 162. 
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Grafen und Rittern die Rede iſt, alſo vielleicht ein Streit- 
hammer. Ja ſogar einer der fränfifchen Könige, der Groß⸗ 
vater Karls des Großen, führte den Beinamen „der Ham⸗ 
mer“, nämlich Karl Martell (Martell heißt namlich Hammer). 
Noch jetzt ſehen wir in Rüſtkammern eigentliche Streithäm— 
mer, die haͤufig unſerem Geſenkhammer ähnlich ſehen und 
im Handgemenge gebraucht wurden, um im eigentlichſten 
Sinne des Wortes Löcher in die Helme der Feinde zu haͤm⸗ 
mern. Die Stiele dieſer Streithaͤmmer waren entweder ganz 
von Eiſen, oder von zähem Holz und mit Eiſenſtreiſen bes 
ſchlagen, damit man dieſelben nicht leicht durchhauen konnte. 
Verſchieden davon war die Streitaxt, über welche ſpaͤter 
unter dem Abſchnitt der Waffenſchmiede die Rede ſein wird. 

Aber auch im kommunalen und bürgerlichen Leben ſpielte 
der Hammer eine Rolle. Bis in die neuere Zeit wurde in 
Oberſachſen durch einen herumgetragenen Hammer Gericht an⸗ 
geſagt, und noch jetzt wird bei gerichtlichem Güterverkauf, ſo⸗ 
wie in Privat⸗Auktionen, der Zuſchlag auf ein Gebot durch 
den Hammer bewirkt. In vielen Städten wird der Anfang 
des Schabbes bei den Juden am Freitag Abend dadurch an⸗ 
gekündigt, daß der Vorſaͤnger durch die Straßen geht und 
mit einem hölzernen Hammer an die Thüren der Juden klopft. 

Doch genug über die ſymboliſche Bedeutung des Hammers, 
die wir blos mit aufführten, um ſein Alter durch ſolche bis 
auf unſere Tage erhaltene Gebräuche darzulegen. 

Zu welchen Zeiten und in welcher Weiſe die verſchiedenen 
Sorten von Haͤmmern, deren ſich alle ſchmiedenden Gewerke 
bedienen, vom 40pfündigen Poſeckel und 12— 16pfündigen 
Vorſchlaghammer bis herunter zum kleinſten Handhammer, 
mögen entſtanden ſein, iſt unbekannt. Mit der Vervollkomm— 
nung der Arbeit mußte ſich natürlich auch das Werkzeug aus⸗ 
bilden ). 

Auch darüber, wann die Zain hämmer und alle jene 
gewaltigen Kollegen derſelben in den Hammerwerken erfunden 


*) Einen ſehr vortheilhaft eingerichteten Schmiedehammer von großer Ges 
walt zur Bearbeitung des Metalles, von einem Mann in Bewegung 
geſetzt, hatte G org Wal by in London erfunden. Das Gewicht des 
Hammers betrug 70 Pfund und ein einziger Mann ſollte mit demſel⸗ 

ben in einer Minute dreihundert Schläge (?) thun können. (Mo⸗ 

gazin aller neuen Erfindungen. 6r Bd. S. 335.) 
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und zuerſt mit Waſſerkraft angewendet wurden, — auch dars 
über eriftiren keine Nachrichten. Wohl aber iſt anzunehmen, 
daß bald nach Anwendung der Waſſerkraft auf Mühlenwerke 
auch Hammerwerke entſtanden. Die in neueſter Zeit ange— 
wandten Dampfhammer, deren wir ſchon S. 21 gedachten, 
reguliren die zu entwickelnde Schlagkraft ſo, daß man ein Ei 
auf den Ambos legen und den Hammer darüber ſpielen oder 
arbeiten laſſen kann, ohne daß derſelbe das Ei druckweiſe be⸗ 
rührt, geſchweige denn beſchaͤdigt. 

Sowie der Hammer erfunden war, mußte auch nothwen⸗ 
digerweiſe Ambos und Zange erfunden werden. Die Er- 
findung der letzteren iſt häufig als ſcherzhaftes Näthfel den 
Schmieden aufgegeben worden, weil zur Herſtellung der erſten 
Zange doch wieder eine Zange nothwendig geweſen ſei. Wenn 
denn nun der Schmied ſich nicht zu erklaren weiß, wie die 
erſte Zange hergeſtellt worden fein möge, fo läßt die jüdiſche 
Religion die erſte Zange ganz einfach durch ein Wunder ent⸗ 
ſtehen. Ambos und Zange kommen im alten Teftament “), ſowie 
bei den nicht jüdiſchen Völkern der vorchriſtlichen Zeiten **) 
ſchon vor. Auch in Deutſchland in den aͤlteſten Zeiten ge⸗ 
werblicher Kultur kommen dieſe Werkzeuge ſchon vor; ſo die 
Zange unter den Benennungen: Zanka, tange, taung, tang 
und der Ambos als Anapoz, ſtadi, anavalz, onfilt ***). 

In gleicher Zeit finden wir auch die Handwerkszeuge 
Feile, Nagel und Zwecke aufgeführt. 

Daß ſich ſchon im 10ten und 11ten Jahrhundert alle 
dieſe Handwerkszeuge bei unſeren deutſchen Vorfahren ſehr aus⸗ 
gebildet und vervollkommnet haben müſſen, erweist ſich aus 


) Jeſa ias 4, 7 und Kap. 44, 12 — Sirach 38, 29. 
**) Plinius hist. nat. VII. 56. 
) Grimm's deutſche Grammatik IV. 469. 

Man leitet das Hauptwort Zange häufig vom noch gebräuch⸗ 
lichen Zeitwort: „zainen“ ab, weil bei dieſer Verrichtung des Zain⸗ 
ſchmiedens der Hammer durch Waſſerkraft getrieben wird und die menſch⸗ 
liche Verrichtung nur im Handhaben des Eiſens mit der Zange beruht. 
Bedenkt man das niederdeutſche „tengen, betengen“ fo viel wie 
anpacken, angreifen, anfangen“, ferner das angelſächſiſche „ta n⸗ 

gan“, d. b. auf etwas losgehen, das isländiſche „tengder, tenging“ 
u. ſ. w., fo darf wohl ein Stamm⸗ (Wurzel-) Wort vorausgeſetzt wers 
den, von welchem man an „Zange“ nur einen einzelnen Trieb vor ſich 
hat. (Schmeller, bayr. Wörterbuch. Ar Bd. S. 270.) 
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den ſehr künſtlichen, vielerlei Werkzeuge erfordernden Arbeiten 
der Harniſchmacher, Helmſchmiede und namentlich der Saal— 
wirthe, welche die Kettenpanzer oder Panzerhemden fertigten. 
Alle jene kleinen Zangen und Hämmer, welche heutzutage der 
Nadler benutzt, müſſen damals ſchon bekannt geweſen ſein. 
Wir kommen ſpäter auf dieſe gänzlich eingegangenen Hand— 
werke zurück. Von den übrigen Werkzeugen finden wir keine 
Spur einer frühzeitigen Angabe, obgleich nicht zu verkennen 
iſt, daß fie in mehr oder minder vollendeter Form bereits exi⸗ 
ſtirt haben müſſen. 


Von des Handwerks Herkommen und Gebrauch. 


Nachdem wir auf den letzten Seiten mancherlei über den 
Urſprung und das Alter unſerer vornehmſten Arbeiten und Ge— 
räthſchaften haben kennen lernen, wollen wir uns auch ein 
wenig in den altehrwürdigen Gebraͤuchen und Ordnungen 
umſchauen, wie einer in's Handwerk aufgenommen wurde, 
wie es um das Geſellenweſen ſtand und unter welchen Be— 
dingniſſen der ausgewanderte Handwerksburſche Meiſter wer⸗ 
den konnte. — Bereits auf Seite 17 dieſes Bändchens haben 
wir auf jene Urſachen verwieſen, welche den innern Innungs⸗ 
verband und mit ihm das Zunftweſen im 12ten und 13ten 
Jahrhundert erſtehen ließen, und wollen uns deßhalb hier 
nicht des Weiteren dabei aufhalten. Das Schmiedehandwerk 
hatte allezeit gute und ſtrenge Geſetze, nach denen ſich Meiſter, 
Knecht und Junge zu richten hatten, und dieſelben waren 
ehedem viel ſtrenger als heutzutage. Um den ganzen Ver⸗ 
lauf regelmäßig durchzumachen, wollen wir beim Lehrjun⸗ 
gen anfangen. 

Das erſte, unerläßlichſte und bedeutendſte Erforderniß zur 
Aufnahme in die Lehre war der Beweis ehelicher und ehr— 
licher Geburt. Denn nicht nur, daß der eintretende Lehrjunge 
rechtmäßig von Vater und Mutter in der Ehe erzeugt worden 
war, genügte, ſondern es kam auch noch darauf an, welches 
Standes die Eltern waren. Ein Kind, welches durch das 


Schickſal einen Nachtwächter, Gerichtsdiener, Muſikanten, 
Thurm⸗ und Thorwächter, Barbier, Schäfer oder Zöllner 
zum Vater bekommen, war für alle Zeiten bis in die Mitte 
des 17ten Jahrhunderts unfähig, ein ehrliches Handwerk zu 
lernen. Es eriftirt noch ſolch ein alter Beglaubigungsbrief, 
der beinahe zweihundert Jahre alt iſt, in welchem einem 
Hufſchmiede, bei Gelegenheit feiner Niederlaſſung, feine ehr⸗ 
liche Geburt atteſtirt wird. Da derſelbe gar unterhaltend in 
ſeiner Abfaſſung iſt, ſo drucken wir ihn hier gerade ab: 

„Ich N. auf Mihla, Creutzburg sc. entbiete allen und jeden, was Wuͤr⸗ 
den oder Standes die ſeynd, denen dieſer offene Brief zu ſehen, hören oder 
leſen vorkommt, meine bereitwilligen Dienſte, darneben zu wiſſen ſügende, 
daß vor mir erſchienen N. N. weiland Mathes N. geweſenen Hueff⸗Schmidts 
und Inwohners allhier nachgelaſſene Wittibe und zu erkennen gegeben, 
wie daß ihr Sohn N. ſeines Handwerkes auch ein Hueffſchmidt geſonnen 
wäre, in der hochfürſtlichen Reſidenzſtadt N. mit E. C. Handwerk der Hueff 
Schmiedte ſich in Zunfft und allda wohnend niederzulaſſen, deßwegen er 
feiner ehrlichen Gebuhrt, ehelichen Herkommens und Verhaltens, Kund⸗ 
ſchafft und Zeugniß deſſen er ſich ſeiner Ehren⸗Nothdurfft nach, zu aller 
Beförderung, und ſonſt vorfallender Gelegenheit, zu gebrauchen haben 
möchte, bedürfftig wäre, mit demüthiger Bitte, ihme deſſen ſchrifftlich be⸗ 
glaubten Schein mitzutheilen und wiederfahren zu laſſen. Wenn ich denn 
dieſes Suchen vor Billige gefunden, auch vor mich ſelbſt alle Zeit geneigt 
bin, einem jeden zu ſeiner Nothdurſt beförderlich zu erſcheinen; fo habe 
ihme ſolches nicht verweigern können, ſondern darauf zwei meiner Unter- 
thanen, Namens Hans N. u. Kurt N. beide Gerichts⸗Schöppen und Mit⸗ 
Nachbaren allbier, als glanbwürdige Zeugen vor mich erfordern laſſen, 
dieſelben mit Ernſt und bei Eidespflicht, damit fie zuförderſt Gott dem All: 
mächtigen und mir als ihrem Gerichts⸗ und Lehen⸗Junker zugethan und 
verwandt, befraget und eigentliche Erkundigung eingezogen, was ihnen um 
gedachten N. eheliche Geburt und Herkommen bewußt und es vor gründliche 
Bewandtniß habe. Welche dann mit entblößten Häuptern, wohl bedächtig 
und einhellig bei ihrem guten chriſtlichen Gewiſſen bekannt und ausgeſaget, 
und dieſen Bericht gethan: Daß ihnen wohlwiſſend, kund und wahr ſei, 
daß mehr gedachter N. von ehrlichen chriſtlichen und frommen Eltern er⸗ 
zeuget und geboren, ſein rechter, natürlicher Vater wäre geweſen der ehr⸗ 
bare Mathes N. auch Hueff Schmiedt und Innwohner allhier; die Mutter 
Margarethe N. ſeel. N. allhter nachgelaſſene eheleibliche Tochter, welche 
beide Eheleute, nach Gottes Ordnung und chriſtlicher Gewohnheit ſich in 
den Stand der heil. Ehe begeben und den Zten Sonntag nach Trinitatis 
Anno 1636 allhier zu Mihla öffentlich zur Kirche und Straße gegangen 
und ſich durch den damaligen ordentlichen Pfarrer Herrn N. ehelich trauen 
laſſen, in welchem ihrem Cheſtande fie unter anderen mehren Kindern, 
dieſen ihren Sohn erzielet und zur Welt geboren den 28. Mart. 1649. 
allhier zu Mihla welcher von N. mit Nachbarn alldar, dem Herrn Cb riſto 
in der heil. Taufe vorgetragen von Herrn N. als noch lebenden treufleißi⸗ 
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gem Pfarrern hieſigen Orts dem Gnadenbunde Gottes einverleibt und Li⸗ 
borius genennet worden. Weilen denn obengemeldete Perſonen dieſe ſeine 
eheliche Geburt erzähltermaßen kräftiglich bezeuget, mir auch ſelbſt anderſt 
nichts bewußt; als atteſtire hierauf zu Steuer der Wahrheit, in Kraft die⸗ 
ſes offenen Briefes, daß oft ernannter Liborius N. von ehrlichen und chriſt⸗ 
lichen Eltern in einem reinen unverdächtigen, keuſchen und unbefleckten 
Ehebett, aus freiem deutſchen Geblüte, recht, ächt und ehrlich erzeuget und 
herkommen, und nicht der Art iſt, welche man in ehrlichen Handtirungen, 
Zünfften und Gewerken zu tadeln oder gar zu verwerfen pfleget. Gelanget 
demnach an alle und jede wie oben gedacht, denen dieſe Geburtskundſchaft 
zu leſen oder hören vorkommet, mein reſp. freund- und dienſtliches Bitten, 
ſie wollen ſolchem Allem, wie erzählet, ſonder Bedenken, nicht allein voll⸗ 
kommenen Glauben beimeſſen, ſondern dieſen Liborius N. um ſeines ehr⸗ 
lichen Herkommens und guten Verhaltens willen zu aller Beförderung, 
gunſt und geneigten guten Willen, ſich rekommandiret und anbefohlen ſein 
laſſen ꝛc.“ 

War nun Herkommen und Geburt eines in die Lehre zu 
gebenden Knaben untadelhaft, fo kam es darauf an, feine 
Körperkonſtitution und feine Anſtelligkeit auf die Probe zu 
nehmen. Dieſe Probezeit war meiſtens 4 Wochen, während 
welcher der Meiſter entſchied, ob der Knabe zum Handwerk 
tauge oder nicht. Es iſt dieſe Vorſicht gar nicht ſo müßig, 
denn wie viele Meiſter und Geſellen des Schmiedehandwerkes 
ſieht man, die krumme Beine haben, weil ſie zu jung oder 
zu ſchwächlich an die ſchwere Arbeit kamen. War die Probe- 
zeit zur Zufriedenheit des Meiſters vorüber und die wirkliche 
Aufnahme in die Lehre ſollte erfolgen, ſo war der Lehrmeiſter 
verpflichtet, den Knaben den Ober- oder Fürmeiſtern vorzu⸗ 
ſtellen. Dies mußte innerhalb der erſten 14 Tage geſchehen 
(. B. nach der Innungsordnung der Schmiede in Zeitz, 
Art. 6). Es erfolgte ſodann das förmliche Aufdingen. Die 
Dauer der Lehrzeit war gemeiniglich nur zwei Jahre, wenn 
ein Lehrknabe bloß die Huf⸗ und Grobſchmiedekunſt erlernen 
wollte; hatte er aber die Abſicht, auch dereinſt Waffenſchmied 
zu werden, fo mußte er drei Jahre lernen ). Wenn aber 
ein Vater ſeinen leiblichen oder Stieſſohn das Handwerk 
lehrte, ſo mochte dieſer ihn losgeben, wann er wollte, und ſo 
wie er ihn für tüchtig erachtete. So z. B. war's bei den 
Schmieden zu Jena, Art. 13). — Der Betrag des Lehr⸗ 
geldes war je nach den Zeiten und den Orten, wo ein 


„) Weißer, Recht der Handwerker. S. 295. 
*) Struvii syst. jurispr, opific. 2r Thl. S. 177. 
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Knabe lernte, ſehr verſchieden. Daß ein Knabe, der bei einem 
Hof⸗ oder Stadt⸗Schmiedemeiſter lernte, mehr zahlen mußte, 
als einer, der bei einem Dorfmeiſter lernte, verſteht ſich wohl 
von ſelbſt. Daß aber nicht eine Ueberfüllung des Handwerks 
eintreten möchte, war es an vielen Orten gebräuchlich, daß, 
wenn ein Meiſter einen Jungen ausgelernt hatte, er bis zur 
Wiederannahme eines anderen Lehrlings ein Jahr zuwarten 
mußte. — Die Pflichten der Meiſter gegen die Knaben 
waren die bei allen Handwerken gemeinſamen. In einer alten 
ſtädtiſchen Verordnung d. d. Cöln 1427 wurde den Schmiede⸗ 
meiſtern zur Pflicht gemacht, kein Zauberwerk und Beſchwöͤ— 
rungsweſen zu treiben, noch ihre Jungen derartige „teufe— 
liſche und Satans⸗Künſte“ zu lehren, bei Lebensſtrafe. Hatte 
nun ein Lehrbube ausgelernt, ſo erfolgte ſeine Losſprechung. 
Dieſe war mit Ceremonien verbunden, von denen wir im 
nächſten Abſchnitt ausführlich Meldung thun wollen. Der 
Meiſter hatte dem Lehrjungen zugleich den Handwerks- 
gruß beibringen müſſen, deſſen er ſich auf der Wanderſchaft 
zu bedienen hatte und den wir auf Seite 61—64 dieſes Baͤnd⸗ 
chens gleichfalls mittheilen. Der Lehrbrief mußte vom Mei- 
ſter, dem derzeitigen Obermeiſter und zwei Beiſitzmeiſtern unters 
zeichnet werden und auf denſelben kam in ſpäteren Jahren 
gar viel an. Es iſt nicht ſelten der Fall geweſen, daß dieſes 
Dokument angefochten wurde, und einſt hatte ſogar die Ju- 
riſtenfakultät in Halle im Jahre 1643 wegen eines gewiſſen 
Michael Klein zu entſcheiden, ob deſſen ausgeſtellter Lehrbrief 
gültig und fräftig ſei “). Daß das Losſprechen ebenfalls mit 
Koften verknüpft war, verſteht ſich von ſelbſt. Dieſe mögen 
aber vor einigen hundert Jahren ſehr betrachtlich hoch ge— 
weſen ſein, wie dies zum Theil aus der Vorſage hervorgeht, 
welche wir auf Seite 50 mittheilen. Da aber vom Handwerk 
häufig ſehr willkürlich bei dieſem für die ganze Zukunft des 
jungen Handwerkers wichtigen Akte verfahren wurde, und ſpä⸗ 
ter die Innung der einen oder anderen Stadt den Lehrbrief 
nicht für gültig oder rechtskräftig anerkennen wollte, ſo wurde 
es im 17ten Jahrhundert ziemlich allgebrauchlich, daß die 
Lehrbriefe nicht vom Handwerke, ſondern auf Antrag desſel⸗ 
ben vom Rathe oder der Obrigkeit der Stadt, in welcher der 


) Struve l. o. Ar Thl. S. 104. 
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Lehrbube gelernt hatte, ausgefertigt wurden. Derſelbe war 
ſehr umſtändlich und enthielt eine große Menge unnützen 
Wortkram, ſo daß wir es unterlaſſen, einen ſolchen hier ab⸗ 
zudrucken *). 

Daß bei allen Feuerarbeitern, ahnlich wie bei den Bau⸗ 
handwerkern, ehedem ſehr ſtrenge auf die Erfüllung alther⸗ 
fömmlicher Gebrauche gehalten wurde, erweist ſich daraus, 
daß dieſelben in ihrem größten Umfange unferer Zeit aufbe- 
wahrt wurden, während von vielen andern Handwerken der⸗ 
arlige Gebräuche entweder gar nicht exiſtirt zu haben ſcheinen 
oder frühzeitig außer Uebung kamen und daher verloren gin⸗ 
gen. Es iſt aber zugleich auch ein Beweis von der hohen 
Bedeutung und dem allzeitig einflußreichen Rang, den dieſe 
Handwerke in der Bürgerſchaft einnahmen, und wir werden 
in der Folge aus vielen einzelnen Vorfällen und Ueberliefe⸗ 
rungen erkennen, wie man einſt die Feuerarbeiter als vor⸗ 
herrſchend gewichtige Handwerke erachtete. 

Zur Erläuterung jener Stelle auf vorhergehender Seite, 
wo davon die Rede iſt, daß ein Meiſter ſeinen Lehrjungen keine 
Teufelskünſte lehren ſolle, wollen wir hier nur noch kurz an⸗ 
führen, daß die Schmiede im Allgemeinen in dem Rufe ſtan— 
den, geheime Künſte zu verſtehen, vermittelſt derer fie Außer- 
gewöhnliches bewerkſtelligen könnten. So glaubte man, die 
Meſſer- und Klingenſchmiede könnten Schwerter machen, die 
jede andere ehrliche Waffe überwinden konnten; von den Huf⸗ 
und Grobſchmieden aber glaubte man, fie könnten einen Zau⸗ 
berſpruch in's Eiſen einſchmieden, und ſo Dinge erzwingen, 
die anderen Leuten unmöglich wären. Derjenige Schmied, 
welcher zuerſt ein Stück Eiſen magnetiſirte, mag als ein Erz⸗ 
hexenmeiſter angeſehen worden fein. 


) Wen es intereſſirt, einen derartigen Lehrbrief zu leſen, findet ein 
Normalmuſter in Volkmann“! s Notarkunſt Pars III, cap. 36, Nr. 6 
sub rubr.: Lehrbrief von einem Rath gegeben. 


= 0 — 


Wie ein Lehrbub zum Geſellen gemacht wurde. 
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Ehedem, wenn ein Lehrbube ausgelernt hatte und zum 
Geſellen befördert werden wollte, gab's einen beſonderen feier⸗ 
lichen Aktus, von dem freilich heutzutage in gar vielen Staͤd⸗ 
ten nichts mehr wahrzunehmen iſt. An dem Tage, wo die 
Geſellen in der Herberge Auflage hatten und vor der Lade 
verſammelt waren, mußte ſich der Lehrjunge geſtellen. Es 
wurde ſodann ein Stuhl mitten in die Stube geſetzt und der 
Altgeſell hing ein Handtuch über beide Schultern. Die En⸗ 
den des Tuches mußten in ein Handbecken fallen, das auf 
dem Tiſche ſtand. — Nun ſtand der, ſo das Feuer aufblaſen 
will, auf und ſprach: 

„Mit Gunſt, daß ich mag auſſtehen, mit Gunſt, daß ich 
„mag zuſchicken Alles, was man zum Feueraufblaſen bedarf. 
„Mit Gunſt zum erſtenmal, m. G. zum andernmal, m. G. 
„zum drittenmal, nachdem Handwerksgewohnheit gehalten wird, 
„es ſei gleich, hier oder anderswo. M. G., daß ich mag 
„der Geſellen Handbecken und Handtuch (Handquehle) auf⸗ 
„heben und zu mir nehmen, m. G. zum erſten⸗, andern⸗ und 
„drittenmal. M. G., daß ich mag der Geſellen Handtuch 
„umthun, m. G. zum erſten⸗, andern⸗ und drittenmal. M. 
„G., daß ich mag der Geſellen Stuhl zurecht rücken, m. G. 
»zum erſten⸗, andern⸗ und drittenmal. M. G., daß ich mag 
„abtreten u. ſ. w., daß ich mag Feuer aufblaſen, daß ich mag 
„vor der Geſellen Stuhl treten, daß ich mich mag nieder 
„ſetzen u. ſ. w. M. G., ihr Geſellen, hat es geſchweißet? 
„M. G., ich frage zum erſten⸗, andern» und drittenmal. M. 
„G., was gebt ihr mir für Schuld?“, 

Darauf antworteten die Geſellen: „Die Geſellen geben 
„dir einen ganzen Haufen voll Schuld: daß du hinkſt, daß 
„du ſtinkſt. Kannſt du nun Einen finden, der ärger hinkt 
„und ſtinkt als du, fo ſtehe auf und hänge ihm den Schand⸗ 
„fleck an, den du anhaſt.“ 

Der Geſelle, der das Feuer aufgeblaſen, ſuchte in der 
Reihe herum, um Einen zu finden, der ärger daran ſei als er. 

Chronik der Schmiede ⸗ und Schloſſergewerke. 4 
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Mittlerweile hatte man den Lehrbuben hereingeholt, der zum 
Geſellen gemacht werden ſollte. Wenn nun jener dieſen er⸗ 
blickte, ſo ging er auf ihn zu, zog ihn beim Aermel heran, 
hing ihm das Tuch um, ſetzte ihn auf den Stuhl und ſagte: 
„Dieſer hinkt und ſtinkt beſſer als ich.“ Darauf ſagte der 
Altgeſelle zum Lehrbub: „Weilen du willſt ein Geſell werden, 
ſo wollen wir um dich neten; lies dir drei Pathen aus, ſo 
dich zum Geſellen machen können.“ 

Alsdann wurde das Feuer wieder ausgekühlt und eben ſo 
wie bei der Aufblaſung verfahren. Der Geſelle, ſo ſich auf 
den Stuhl geſetzt, ſprach: „Mit Gunſt, ihr Geſellen, glimmt 
es noch?“ 

Der Geſellenpathe dagegen ſprach: „M. G., daß ich 
mag zu meinem Pathen gehen.“ Darauf fragte er den Pa⸗ 
then: „Mein Pathe, wie hoch gedenkſt du dir deinen ehr⸗ 
lichen Pathen zu kaufen?“ Dieſer antwortete: „Um ein Fu⸗ 
der Krebſe, um einen polniſchen Ochſen, um ein Maß Wein, 
um ein gemäftet Schwein, ſo können wir alsdann luſtiger fein, 
Mit Gunſt zum erſten⸗, andern⸗ und drittenmal, nachdem es 
Handwerksrecht iſt, es ſei gleich, hier oder anderswo.“ 

Nun kam die Vorſage, in welcher dem Lehrbuben gute 
Regeln für ſeine Wanderſchaft und ſein künftiges ee 
leben gegeben wurden; dieſelbe lautete: 

„Mein Path, ich fol dir wohl viel von Handwerks⸗Ge⸗ 
„wohnheit vorſagen, du magſt gleich viel mehr vergeſſen haben, 
„als. ich dir ſagen kann; doch will ich dir ſagen, was ich 
„weiß. Ich will dir ſagen, wann's gut wandern iſt: zwi⸗ 
sahen Oſtern und Pfingſten, wenn es fein warm iſt, wenn 
„der Beutel wohl geſpickt und die Hoſen geflickt und die Haare 
„oben durch den Hut, ſo iſt das Wandern gut. Mein Pathe, 
„wenn du heut oder morgen einmal wandern willſt, ſo nimm 
„einen feinen Abſchied von deinem Meiſter des Sonntags Mit⸗ 
ztags, wenn du gegeſſen haſt und gebetet, nicht n der Wochen, 
„denn es iſt nicht Handwerksgebrauch, daß Einer in der Wo⸗ 
„chen auſſteht. Und ſprich, wenn es dein Lehrmeiſter iſt: 
„Ich ſage Euch Dank, daß Ihr mir zu einem ehrlichen Hand⸗ 
„werke verholfen habt, es ſteht heute oder morgen gegen die 
„Eurigen wieder zu verſchulden; ſage nicht gegen Euch, 
„denn wer einmal Meiſter iſt, der pflegt nicht gerne wieder zu 
„wandern. Oder haſt du bei ihm um den Wochenlohn ge⸗ 
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„arbeitet, ſo ſprich: Meiſter, ich ſage Euch Dank, daß Ihr 
„mich fo lang in Euerer Arbeit gefördert habt; es ſteht heute 
„oder morgen gegen die Eurigen wieder zu verſchulden. Dann 
„gehe hin zur Frau Meiſterin und ſprich: Frau Meiſterin, 
vich ſag Euch Dank, daß Ihr mich in der Waͤſche fo lange 
„habt freigehalten, es ſteht heute oder morgen gegen die Eu⸗ 
„tigen wieder zu verſchulden. Willſt du dann deinen Bündel 
„nicht auf die Herberge tragen, ſondern bei deinem Meiſter 
„liegen laſſen, fo ſprich den Meiſter an und ſage: Meiſter, ich 
„wollt Euch angeſprochen haben, ob Ihr meinen Bündel eine 
„Nacht wollt beherbergen?“ 

„Mein Pathe, wenn du heut oder morgen einmal wan⸗ 
„dern willſt, ſo lauf nicht allein zum Thor hinaus, ſondern 
„mache dir erſt einen guten Namen bei der Butſch, ſpendier 
nerft eine Kanne Bier oder Wein, haft auch Macht vie Kunſt⸗ 
„pfeifer und andere Geſellen mehr mit hinaus zu nehmen, 
„die dir das Geleite geben, und wenn du außen vor's Thor 
„kommſt, fo nimm drei Federn in deine rechte Hand und blaſe 
„fe von dir “), die eine wird fliegen zur Rechten, die andre zur 
„Linken, die dritte wird fliegen grad hinaus. Welcher willſt 
„du nachwandern? Willſt du der nachfolgen, die zur rech⸗ 
„ten Hand flieget, die wird fliegen über die Stadtmauer, weil 
„du vielleicht ein feines Liebchen drin Haft? Aber etliche Mau⸗ 
„rer find lofe Gäfte, fie mauern die Stein nicht feſte, du 
„möchteft herunterfallen, und vielleicht fielſt du dir den Hals 
ventzwei, jo kaͤmeſt du um dein junges Leben, wir um unſern 
„Pathen und Vater und Mutter um ihren Sohn, — das 
„Wäre uns dreierlei Schaden. Mein Pathe, das thu alſo 
„nicht. Die andere Feder zur linken Hand wird fliegen über 
„ein groß Waſſer; folgſt du der nach, fo wird da wohl ein 
»boͤhmiſcher Käfe liegen, auf deutſch heißt's ein Mühlſtein; 
„waͤlze den für dich hinein; ſchwimmt er darüber, fo kömmſt 
edu auch wohl hinüber; fällt er zu Grund, fo bleibe du zus 
„ruck, denn es möchte tief fein, du fieleft hinein und erföffeft, 
„0 kämeſt du um dein junges Leben, wir um unſern Pathen, 
„Vater und Mutter um ihren Sohn, und das wäre dreierlei 


) Der Federſlug it eine altgermaniſche Sitte. In Grim mis deutſchen 
N Rechtsalterthümern, S. 89, heißt es: „Solcher Motive enthalten bei⸗ 
nahe alle Sagen von alten Auswanderungen. Dir Ziehenden wollten 
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„Schaden. Alſo auch dies, mein Pathe, thuſt du nicht. Die 
„dritte Feder wird fliegen gerade hinaus, ſo bunt und kraus, 
„der folge nach. So wirſt du kommen vor einen Teich, 
„da wird ein Haufen grüner Männer herumſitzen, die werden 
„ſagen: arg, arg, arg! Ei was arg, wirft du ſagen, ich 
„hab es wohl ſo arg in meinen Lehrjahren ausgefreſſen, dar⸗ 
„um kümmere dich nicht darum, ſondern lauf immer fort“), 
„Io wirft du kommen an eine Mühle, die wird immer gehen: 
„kehre wieder, kehre wieder; ſo gedenke du: ſoll ich ſchon 
„wieder kehren? bin doch erſtlich ausgelaufen; das thue nicht, 
„sondern lauf gerad hinein in die Mühle, ſo wird dir wohl 
„die Müllerin begegnen. Da ſprich ihr zu: Guten Tag, 
„Frau Mutter, was macht Euere Kuh, hat das Kalb auch 
„Futter? Was macht Euer Hund, iſt die Katze noch geſund? 
„Was machen Euere Hühner, legen ſie auch Eier? Was 
„machen Euere Töchter, haben ſie auch viel Freier? — Dann 
„wird die Frau Mutter gedenken, das iſt wohl ein feiner 
„Sohn, der fragt nach alle meinem kleinen Vieh, — was 
„wird er's nicht nach dem großen thun. So wird ſie raſch 
„daher fein, eine Leiter holen, in die Eſſe ſteigen und dir eine 
„Knackwurſt herunterlangen. Laß fie aber nicht ſelber hinaufs 
„steigen, ſondern ſteige du hinauf und gieb ihr eine Stange 
„herunter. Bis (ſei) aber nicht fo grob und nimm die größte 
„und ſteck ſie in den Schubſack, ſondern warte, bis fie dir 


nicht ganz auf's Ungefähr ihren Weg einſchlagen, ſie überließen ſich 
der Leitung eines Thieres, dem Fluge eines Vogels oder der unbe⸗ 
lebten Sache, die vor ihnen in der Luft und in den Fluthen trieb; 
es war ihnen geheime Führung Gottes. Nahten die Norweger dem 
Land, To warf der Schiffsherr die mitgenommenen ausgeſchnitzten 
Thürſchwellen oder Pfähle in's Waſſer; wohin ſie an's Land trieben, 
da wurde ſich niedergelaſſen.“ Eine rechtliche Beſtimmung hat aber 
dieſer Federflug ſogar; die Stadt Lindau nämlich hat vertragsmäßig 
ſo weit Recht über den Bodenſee, als der Runs eine Feder über den 
See treibt in der Richtung nach dem Degelſtein, der im See ſteht. 
Wegelin de dominio maris suevici, vulgo lacus bodamiei. Jen® 
1742. p. 53; } 

„) Nah anderen Ueberlieferungen hieß es an dieſer Stelle: „Dann wirft 
du kommen an einen Teich, an dem werden Fröfche ſitzen, die ſchreien 
„arg, arg, arg.“ Ja, wirft du denken, ich hab es wohl arg gemacht 

bei meinem Lehrmeiſter — eine Schüſſel voll Sauerkraut und Schweine⸗ 

kopf, daß ich kaum mit einer Wagenſtange darüber ſpringen konnte. 

Laß dir dabei das Heimweh. nicht einfallen.“ 


„ſelber gibt. Wenn du nun eine bekommen haft, fo dank ihr 
„dafür und geh wacker drauf zu. Es möchte ein Mühlbeil 
„da liegen, du möchteft es anſchauen und denken: wenn ich 
„doch auch fo ein Beil machen könnt; der Müller aber moͤcht 
„denken, du wolleſt es mitnehmen; das thu nicht, ſondern 
„steh dich nicht viel um, denn etliche Müller ſind loſe Gäfte, 
„fie haben etwa einen Obrlöffel hinter der Thüre ſtehen, bei 
„mir heißt es eine Wageſtange, und ſchlagen dir den Buckel 
„voll. Davor hüte dich und lauf immer fort. Dann wirſt 
„du kommen an eine Feldmark; da wird der Schäfer die 
„Schafe hüten und werden die jungen um die alten herum⸗ 
„ſpringen. Ei, wirſt du gedenken, wenn du bei deiner Mut⸗ 
„ter wäreft, fo wollteſt du auch fo herumſpringen; aber kehre 
„dich nicht daran, ſondern lauf immer fort. Dann wirſt du 
„kommen an einen hohen Berg, da wirſt du denken: Du 
„lieber Gott, wie werde ich nur meinen Bündel hinaufbringen 
„auf einen fo hohen Berg. Bis aber nicht nirgend an und 
„hilf dir ſelber. So wirft du wohl eine Schnur oder eine 
„Aderlinie bei dir haben, denn die Schmiede pflegen gern eine 
„Aderlinie bei ſich zu haben, ſo nimm dieſelbige und binde ſie 
„an den Bündel und ziehe ihn hinter dir hinauf. Laß es 
„aber nicht allzulang daran fein, denn es giebt an ſolchen 
„hohen Bergen wohl Räuber, die möchten dir den Bündel 
„abſchneiden, fo kämeſt du um deinen Bündel. Wenn du 
„nun den hohen Berg hinauf biſt, wirſt du nicht wiſſen, wie 
„du wieder herunterkommen willſt. Lieber Gott, wirſt du 
„denken, 'rauf wär es, wenn's auch wieder 'runter wäre ! 
„So wirſt du den Bündel nehmen und kollerſt ihn den Berg 
„hinunter. Das thue nicht, denn da möchte Einer ſtehen und 
„den Bündel faſſen, ſo kämſt du darum und um deine Sa⸗ 
„chen. Lieber behalt ihn auf deinem Rücken, ſo nimmt ihn 
„dir Niemand Berg auf, Berg ab. Wenn du nun den gro⸗ 
„ßen Berg herunter kömmſt, fo wird dich ſehr dürften; fo 
„wirſt du auch kommen an einen Brunnen, da wirſt du trin⸗ 
„ken wollen; fo leg dein Bündel ab und behalt's nicht auf 
„dem Rücken, ſonſt möchte der Bündel den Schwung nehmen 
„und dich mit hineinreißen, fo fieleſt du hinein und erſöffeſt, 
„io kämeſt du um dein junges Leben und wir um unſeren 
„Pathen, dein Vater und Mutter um ihren Sohn, das wäre 
dreierlei Schaden. Das thue nicht, ſondern lege dein Bün⸗ 
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„del erſt ab, ehe du trinkſt, lege ihn aber nicht zu weit von 
„dir, ſonſt möchte Einer kommen und ihn wegnehmen; ſo 
„kämeſt du um deinen Bündel. Wenn du nun getrunken haft, 
„so halte dich aufrichtig dabei, und ſetze nicht eine Schild⸗ 
„wache dazu; wenn etwa ein anderer ehrlicher Menſch an 
„denſelbigen Ort käme und wollte trinken, der würde ſagen, 
„iſt das nicht ein grober Geſelle geweſen, der hat allda fein 
„Wahrzeichen gelaſſen; das thue nicht, ſondern wenn du ge⸗ 
„trunken haſt, ſo gehe weiter, ſo wirſt du kommen an einen 
„grünen Wald, da werden die Vöglein ſingen, jung und 
„alt; da wird ſich dein junges Herz erfreuen, wirſt auch 
„anheben zu ſingen. Dann wird wohl ein reicher Kaufmann 
„in einem rothen Sammetpelze geritten kommen und ſprechen: 
„Glück zu, wie ſo luſtig, mein junger Geſell! So ſprich: 
„ei was ſoll ich nicht luſtig fein, hab ich doch all meines 
„Vaters Güter bei mir. So wird er denken, du habeſt ein 
„paar tauſend Dukaten bei dir und wird dir einen Tauſch an⸗ 
„bieten, ſeinen rothen Fuchspelz gegen deinen zerriſſenen Rock. 
„Aber tauſche nicht ſogleich hin, ſondern weigere dich ein we— 
„nig, ſo wird er dir nochmals den Tauſch anbieten. Aber 
„noch thue es nicht; bietet er ihn dir aber zum drittenmal an, 
„So tauſche mit ihm, aber nicht zu ſchnell, und gieb ihm dei⸗ 
„nen Rock nicht zuerſt, ſondern laß dir erſt ſeinen Fuchspelz 
„geben. Denn wenn du ihm deinen zuerſt gäbeſt, fo möchte 
„er davon reiten, denn er hat vier Füße und du nur zwei, 
„darum könnteſt du ihm nicht nachfolgen. Wenn er dir aber 
„ſeinen rothen Fuchspelz giebt, ſo wirf ihm den zerriſſenen 
„Rock hin und lauf geſchwind mit dem Fuchspelz fort und 
eſteh dich nicht lange um, denn wenn er den zerriſſenen Rock 
„durchſucht hat, und findet keine Dukaten darin, ſo möchte er 
„zurückkommen, nehmen dir den Fuchspelz wieder und ſchlagen 
„dir den Hals entzwei. Wenn du nun eine Weile fortges 
„gangen biſt, ſo wirſt du einen Galgen ſehen. Willſt du dich 
„desſelben freuen oder traurig fein? Mein Pathe, du ſollſt 
„dich nicht darum freuen noch traurig ſein, als ſollteſt du 
„daran hangen, — nur freuen ſollſt du dich, daß du bald an 
„eine Stadt kommſt. Denn wenn du weiter gehſt, ſo wirſt 
„du fie ſehen und hören die Hammer erklingen und die Schmiede 
„fingen, ſo wird dir dein Herz anfangen ſich zu freuen, daß 
„du auch ein Stück Brod bekommeſt. So iſt der Gebrauch, 
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„daß es vor etlichen Städten Schildwachen giebt, und wenn 
„du dann bald hinankommſt an die Stadt und die Schild⸗ 
„wache fragt: woher des Landes, ſo nenne ihr nicht eine vier⸗ 
„zig oder fünfzig Meilen Wegs, ſondern die nächte Stadt 
„oder das Dorf, da du die Nacht gelegen haſt. So werden 
„ſie dich auch fragen, was für ein Handwerker du biſt, 
„jo kannſt du ſagen, daß du ein Schmied ſeyeſt. Sie werden 
„nun wohl ſagen, daß du ein Zeichen von dem Meiſter aus 
„der Stadt holen ſollſt, und wenn du willſt hineingehen in 
„die Stadt, ſo ſprich: Ihr Herren, ich wollt Euch gebeten 
„haben, Ihr wollet mir meinen Bündel fo lang verwahren, 
„bis ich ein Zeichen von dem Meiſter aus der Stadt hole. 
„So wirſt du müſſen dein Bündel in das Thor ablegen; 
„gieb es dem Unteroffizier, Und wenn du hineingehſt in die 
„Stadt, fo gehe in die nächſte Werkſtatt, die du ſieheſt, und 
„gehe keinen Meiſter vorbei und ſag: Guten Tag, Glück 
„herein, Gott ehre das Handwerk, Meiſter und Geſellen; ſo 
„werden ſie dir danken und ſagen: Willkommen, Schmied. 
„So iſt bisweilen ein alter Burſch, der bei der Blaſeſtange 
„seht, und ein junger Meiſter, der vor der Eſſen ſteht. So 
„gehe zu dem, der bei der Blaſeſtange ſteht, und ſage: Mit 
„Gunſt, daß ich dich fragen mag, iſt das der Meiſter, der 
„vor der Eſſe ſteht, ſo wird er dir Beſcheid ſagen. Darnach 
Sprich zu dem Meiſter: Meiſter, ich wollt Euch gebeten 
„haben, Ihr wollet mir ein Zeichen geben, daß ich meinen 
„Bündel zum Thore hereinbringen kann. So wird dir der 
„Herr Vater wohl ein Zeichen geben, etwa einen Hammer 
„oder ein Hufeiſen oder einen Spannring. So nimm das 
„Zeichen und gehe in's Thor und weis es vor und ſprich: 
„Genügt Euch daran? ſo werden ſie ſprechen, gieb's her; 
„aber gieb's ihnen nicht, fie möchten dich was veriren, daß 
„du ihnen ſollteſt ein Trinkgeld ſpendiren. So ſprich: ich 
„wollte Euch herzlich gerne was geben, ich habe aber fel- 
„ber nichts. So nimm deinen Bündel und lauf immer 
„nach dem Meiſter hin; ſo wird dir wohl ein weißes Thier⸗ 
„lein begegnen, bei mir heißt es ein Hündlein, das wird einen 
„feinen krauſen Schwanz haben; ei, wirſt du gedenken, das 
„wär eine wackere Feder auf deinen Hut; ſo wirſt du das 
unZeichen nehmen und werfen es nach dem Hund, das thue 
naber nicht, denn es giebt in ſolch großen Städten tiefe Brun⸗ 
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„nen und tiefe Keller; das Zeichen möchte dir hineinlaufen, 
„ſo würde der Meiſter fagen: Wer wollte dir mehr ein Zei⸗ 
„chen geben, wenn du es nicht wieder bringeſt. So gehe 
„denn hin wieder nach dem Hauſe und ſprich: Mit Gunſt, 
„daß ich mag hereingehen; guten Tag, Glück herein, Gott 
„ehre das Handwerk, Meiſter und Geſellen. Meiſter, ich 
„wollte ihn angeſprochen haben von wegen des Handwerkes, 
„ob Ihr mich meinen Bündel wollt ablegen laſſen, daß ich mit 
„Gott und Ehren kann weiter kommen, ſo du die Nacht nicht 
„da bleiben willſt. Oder willſt du die Nacht da bleiben, ſo 
„ſprich: Meiſter, ich wollt ihn angeſprochen haben von we- 
„gen des Handwerks, wenn Ihr mich und meinen Bündel 
„wollt beherbergen, daß ich mit Gott und Ehren kann weiter 
„kommen; fo wird er fagen, leg ab. So habe du den Büns 
„del ſchon auf einer Schulter hangen; trag ihn aber nicht 
„hinein in die Stube und hang ihn an die Wand, wo die 
„Bauern pflegen ihre Kober hinzuhaͤngen, ſonſt möchten die 
„anderen Burſche gedenken, du haͤtteſt wohl viele Mutter 
„pfennige darin, oder fie möchten dich beſchimpfen und ſagen: 
„Schmied, du haſt wohl viel Brod und Speck in deinem Bün⸗ 
„del, daß du ihn nicht magſt an die Erde legen. Sondern 
„lege ihn fein hin unter den Blaſebalg oder unter die Ham⸗ 
„merbank; verliert der Herr Vater feine Hammer nicht, fo 
„wirſt du deinen Bündel auch nicht verlieren. — Wenn du 
„ihn nun abgelegt haft und der Bruder arbeitet, fo ſchlag ein, 
„oder zweimal mit und dann ſprich: Mit Gunſt, Schmied, 
„daß ich fragen mag, wie iſt es hier Gebrauch, laßt man ſich 
„Arbeit ſchauen, oder geht man auf's Geſchenke? So wird 
„er ſagen: Es iſt hier der Gebrauch, daß man ſich läffet Ars 
„beit ſchauen; ſo gehe denn hin vor den Meiſter und ſprich: 
„Meiſter, ich wollte ihn angeſprochen haben wegen des Hand⸗ 
„werks, ob Ihr Euerem Burſchen wollt die Zeit vergönnen, 
„daß er mir Arbeit ſchau; ſo wird er ſagen: Ja. So gehe 
„denn hin zu dem Burſchen und ſprich: „Mit Gunſt, Schmied, 
„ich wollte dich angeſprochen haben von wegen des Hand- 
„werks, ob du mir wolleſt Arbeit ſchauen auf 8 oder 14 Tage 
„nach Handwerksgebrauch.“ — Oder iſt es der Gebrauch, 
„daß man auf's Geſchenk gehet, ſo gehſt du von 8 bis 11 
„und von 1 bis 4 Uhr, und wenn du auf's Geſchenke geheſt, 
„Jo gehe nicht fofort in die erſte Werkſtelle, ſondern gehe erſt 
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„in die weitefte, und wenn du hineinkömmſt, fo ſprich: Guten 
„Tag, Glück herein, Gott ehre das Handwerk, Meiſter und 
„Geſellen. So werden ſie dir wohl danken und fragen: 
„Woher des Landes, Schmied, mit Gunſt, daß ich fragen 
„mag. So ſage du: Gunſt genug, da und da, wo du 
„die Nacht gelegen haft, die nächſte Stadt oder Dorf, und“ 
„nenne nicht eine vierzig oder fünfzig Meilen Weges, ſonſt 
„möchten ſie dich verſpotten und ſagen: Schmied, da biſt du 
„wohl auf dem Mantel hergeflogen ). Wenn du nun auf 
„dem Geſchenke biſt und ein Stück Arbeit im! Hauſe liegt, fo 
„bis (ſei) nicht raſch und tritt mit den Füßen darauf, oder 
„ſpei darauf; ſonſt möchten die Schmiede ſprechen: Ei, wer 
„weiß, ob er's ſelber ſo gut kann machen, als das iſt. Mitt⸗ 
„lerweile werden ſie auch wohl ausſchicken und werden dich 
„heißen trinken; ſo heiß du den anfangen, der vor dem Feuer 
„ſtehet. Haben ſie denn Hitze, ſo nimm den Hammer und 
„ſchlage mit, und wenn du zweimal getrunken haft, fo bedanke 
„dich und ſage: Alſo mit Gunſt, ihr Burſche, ich ſage Dank 
„für euere Ausſchickung; wenn heute oder morgen einer oder 
„der andere zu mir kömmt, da ich in Arbeit ſtehe, will ich 
„wieder ausſchicken, eine Kanne Bier oder Wein, was in 
„meinem Vermögen wird ſein, nach Handwerksgebrauch und 
„Gewohnheit. Iſt der Meiſter in der Werkſtatt, ſo ſprich: 
„Meiſter, ich ſage Dank Eures guten Willens, es ſteht heut 
„oder morgen gegen Euch und die Eurigen wieder zu ver- 
„ſchulden. Darnach dann gehe wieder nach der Herberge, 
„und wenn du hinkömmſt, ſo werden die andern Burſche dich 
„wohl fragen: Haben ſie auch wacker ausgeſchickt? ſo ſage 
„ja) wenn du auch gleich keinen Tropfen geſehen haft, und 
„mittlerweilswerden ſie auch wohl ausſchicken; vielleicht wirſt 
„du auch ſelbſt noch ein Stück Geld haben, daß du eine 
„Kanne Bier bezahlen kannſt. — Und dann wird es auch 
„wohl Abend werden, daß ſie hin ſpeiſen gehen, ſo ſei du 
»„raſch und ſetz dich an die Stubenthüre. Wenn nun der Herr 
„Vater wird ſprechen: „Schmied, komm her und iß mit,“ 
„ſo geh nicht flugs hin. Spricht er aber das andremal: 
„Schmied, komm her und 2 mit,“ fo geh du immer hin und 


) Eine Anſpielung auf die Sage vom ä des Schwarz⸗ 
fünſtlers Dr. Fauſt. 
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„iß mit; aber ſetze dich nicht ſofort oben an, ſondern ſetze dich 
„zu dem Schirrmeiſter, der die Kunſt durch die Mauern blä⸗ 
„ſet, und wenn ſie denn ſpeiſen, ſo ſchneide dir ein Stück 
„Brod, daß man dich kaum dahinter ſehen kann, und wenn du 
„das aufhaſt, ſo ſchneide dir immer ein klein wenig, daß du 
„mit den Andern zugleich ſatt wirſt; denn wenn die Andern 
„ſatt wären und du hätteſt dann noch ein großes Stück Brod 
„vor dir, ſo würde der Meiſter ſagen: Wo haſt du das ge⸗ 
„lernt, bei den Bauern? — Wenn du nun ſatt biſt, ſo ſtecke 
„dein Meſſer nicht ein, ehe die Andern ſatt ſind, ſonſt möchten 
„sie ſprechen: Das iſt ein kleiner Eſſeſchmied, er will gewiß 
„einen ausſtechen, weil er ſo wenig ißt. Wenn dir's hernach der 
„Herr Vater zutrinkt, ſo kannſt du wohl trinken. Iſt viel dar⸗ 
„innen, ſo kannſt du ſehr trinken, iſt aber wenig darinnen, ſo 
„mußt du wenig trinken; haſt du aber viel Geld, ſo kannſt du 
„es austrinken und ſprechen: ob man einen Boten haben kann, 
„du wolleſt auch eine Kanne Bier geben. Und wenn ſie ge⸗ 
„ſpeiſet haben, fo werden fie ſchlafen gehen; da ſage du nicht 
„zu der Frau Meiſterin oder Jungfer Schweſter: „Wo ſoll ich 
„ſchlafen?“ ſondern fie wird dich wohl hinbringen auf den Boden. 
„So löſe einen Schuh auf und binde den andern wieder zu; 
„gehet ſie dann noch nicht von dir, ſo nimm einen Strohhalm 
„und weiſe ſie von dir; will ſie dann noch nicht, ſo nimm ſie und 
„wirf ſie vor dich auf das Bette und gieb ihr 24 Küſſe. Wenn 
„es nun gegen Morgen kömmt, daß die andern Burſche aufs 
„eben, ſo ſtehe du nicht vorher, noch mit ihnen auf, denn fie 
„möchten gedenken, du wolleſt einen ausſtechen, ſondern bleibe 


„noch eine halbe Stunde liegen, auch nicht gar zu lange, denn 


„wenn der Meiſter käme und wollte dir Arbeit geben und du 
„ſchlieſeſt noch, ſo würde er ſagen: „Das iſt wohl ein fauler 
„Schmied, der mag gern lange ſchlafen; lange ſchlafen kann ich 
„selber, ich bedarf keinen Schmied dazu. „Und wenn du aufs 
„ſteheſt, ſo gehe nicht gleich in die Küchen und halte ein Ges 
„ſchwätz mit der Köchin, ſondern gehe erſt in die Werkſtelle und 
„waſche dich, und nimm den Hammer und ſchlage fleißig mit. 
„Sit kein Hammer da, fo nimm eine Art, iſt keine Axt da, fo 
„nimm den Sperhaken und ſchlage friſch mit; dann wird der 
„Meiſter gedenken, das iſt wohl ein wackrer Schmied, dem 
„willſt du Arbeit geben. Dann wird es Zeit werden, daß ſie 
„zum Frühſtück gehen; fo werden fie dich mit hinein nöthigen, 
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„Da gehe hin und fpeife mit, und wenn du geſpeiſet haft , fo 
„gehe zu dem Meiſter und bedanke dich und ſprich: „Meiſter, 
„ich bedanke mich, daß ihr mich und meinen Bündel beherberget 
„habt, für Euer Eſſen und Trinken und für Eueren guten 
„Willen; es ſteht heute oder morgen gegen die Eurigen wieder 
„zu verſchulden. Sage nicht gegen Euch, denn wer einmal 
„Meiſter iſt, pflegt nicht gerne wieder zu wandern. Darnach 
„gehe zu der Burſch und ſprich: Mit Gunſt, ihr Burſche, ich 
„ſage Dank für euer Geſchenk und Ausſchickung; wenn heut 
„oder morgen ein oder der andere zu mir kommt, da ich in Ar⸗ 
„beit ſtehe, will ich wieder ausſchicken, eine Kanne Bier oder 
„Wein, was in meinem Vermögen wird fein, nach Handwerks⸗ 
„gebrauch und Gewohnheit. Dann lauf immer fort. Wenn 
„dich die Schildwache fragt: Wo gedenkt ihr hin? ſo ſage du: 
„Wer weiß, wo mich der Wind wird hinwehen, wenn ich erſt 
„hinauskomme. So lauf denn ein Loch in die Welt hinein, 
„das man kaum mit einem Fuder Heu zuſtopfen kann.“ 
Betrachten wir nun dieſe an vielen Stellen hoͤchſt albern 
erſcheinende Rede etwas genauer, ſo ſteckt mehr dahinter, als 
man für den erſten Augenblick meint. Sie enthält, das drängt 
ſich uns zuerſt auf, einen kurzen Ueberblick des ganzen Wan⸗ 
derlebens mit allen feinen Freuden und Leiden, feinen herge⸗ 
brachten Gewohnheiten und moglichen Zufälligkeiten. Um fie 
gehörig würdigen zu können, 
muß man wohl vor allen Din⸗ 
gen die Frage behandeln: Aus 
welcher Zeit ſtammt wohl dieſe 
Vorſage? — Der Sprache 
nach ſollte man meinen, ſie 
ſei neueren Urſprunges; aber 
viele Stellen geben uns den 
Beweis, daß ſie ſehr alt ſein 
muß. Daß ſie mindeſtens aus 
den Zeiten des 30jaͤhrigen Krie⸗ 
ges (1618 — 1648) in ihrer 
vorliegenden Faſſung ſtammen 
muß, davon zeugt die Stelle 
auf Seite 55, Zeile 32 bis 36, 
wo von einem Hundeſchwanz 
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die Rede iſt, den der Geſelle auf den Hut als Feder ſtecken 
könnte. Federn auf dem Hute zu tragen, war eine Gewohn⸗ 
heit in der Mitte des 17ten Jahrhunderts und noch frühe⸗ 
rer Zeiten, wie die eben abgebildete Figur nachweist. Später, 
gegen das Ende des 17ten Jahrhunderts, kamen ſchon die 
dreieckigen Hüte mit Plumage auf. Ferner ſpricht dafür jene 
Stelle auf Seite 55, Zeile 1 bis 32, weil bei der Gelegen⸗ 
heit, wo von der Schildwache im Thore die Rede iſt, die 
Kundſchaft nicht brauchte vorgezeigt zu werden, wie es doch 
das Reichsgeſetz von 1731 obligatoriſch vorſchreibt, ſondern 
lediglich noch der Handwerksgruß und Zeichen galten. Denn 
die Kundſchaft vertrat ehedem die Stelle der Paͤſſe und Wan⸗ 
derbücher, und letztere ſind ungefähr erſt ſeit dem Anfange 
unſeres Jahrhunderts eingeführt. Aber es find ſchlagende Be- 
weiſe vorhanden, daß dieſe Rede unbedingt aus den Zeiten 
des Mittelalters ſtammen muß, vielleicht aus dem 14ten Jahr⸗ 
hundert, wo volksthümliche Gebräuche noch in hohem An— 
ſehen ſtanden. Darauf weist namentlich die Stelle mit den 
drei Federn hin, über welche wir bereits in einer Fußnote An⸗ 
merkungen gaben. Iſt aber dieſe Zeremonie, wie ſicher anzu⸗ 
nehmen, eine ſechshundert Jahre alte, ſo iſt auch der einfältig 
erſcheinende Ton in derſelben durchaus gerechtfertigt. In jenen 
Zeiten, wo es zu den größten, nur Gelehrten gebührenden 
Eigenſchaften gehörte, leſen und ſchreiben zu können, wo vom 
Volksſchulweſen nach unſerem heutigen Begriff nicht die Rede 
war *), ſondern umherziehende Schulmeiſter mit ihren Geſellen 
einen jammervollen Unterricht an diejenigen Kinder und halb 
Erwachſenen ertheilten, die ſich dazu meldeten, in jenen Zei⸗ 
ten, wo das Reifen mit außerordentlichen Schwierigkeiten ver⸗ 
knüpft war, in jenen Zeiten, wo es noch keine gedruckten Reifes 
handbücher gab, nach denen ſich der junge Handwerker richten 
konnte, — damals war es wohl am Platz, dem in die Fremde 
Hinauswandernden gute Regeln mitzugeben, und damit ſie 
deſto beſſer im Gedaͤchtniß hängen blieben, kleidete man dies 
ſelben in die komiſche grelle Form ein, wie wir es in der Rede 
kennen lernten. Denn z. B. die Geſchichte mit dem Fuchs⸗ 
pelz wörtlich ſo zu nehmen, wie ſie gegeben wurde, iſt gewiß 
keinem vernünftigen Menſchen eingefallen. Wie ſollte es je 


) Niemeyer's Grundſaͤtze der Erziehung. Zr Bd. 
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einem Reiſenden beikommen, bei einem Handwerksburſchen Tau⸗ 
ſende von Dukaten zu ſuchen? Das Grelle dieſer Hiſtorie iſt 
für die Zuftände jener Zeit berechnet, und wie wir heutigen 
Tages noch, um kleinen Kindern eine Sache recht verab⸗ 
ſcheuenswerth vorzuſtellen, auch Geſchichten komponiren, die 
in ihrer Uebertreibung aller Wahrſcheinlichkeit entbehren, da⸗ 
mit aber einen bleibenden, tiefen Eindruck auf das kindliche 
Gemüth hervorbringen und dadurch einen ſeinem geiſtigen Dar⸗ 
ſtellungsvermögen entſprechenden Begriff erzeugen, ſo war's 
auch hier der Fall. Der Tag des Uebertritts aus dem ber 
vormundeten Lehrlingsſtande in den des freien, felbftftändi- 
gen Geſellen war ein unvergeßlicher für jeden Profeſſioniſten, 
und was ihm bei dieſer Gelegenheit geſagt wurde, das blieb 
feinem Gedaͤchtniß für alle Zeiten eingeprägt. — Wer weiß, 
wie dieſe Vorſage Anfangs gelautet haben mag. Beſtimmt 
hat ſie Jahrhunderte lang eriſtirt, ohne je niedergeſchrieben 
worden zu ſein, ſondern bloß mündlich pflanzte ſie ſich als 
ein Handwerkserbtheil von einer Generation auf die andere 
fort und wurde nach und nach immer nach den zeitweiſen Um⸗ 
ſtänden verändert. 

Hoͤchſt wahrſcheinlich eben ſo alt als die Vorſage beim 
Geſellenmachen iſt der Gruß, welcher ſich an mehreren Stel⸗ 
len auf die Vorſage und den dabei vorgenommenen Aktus be⸗ 
zieht; denn wie wir gleich ſehen werden, muß der neu zugewan⸗ 
derte Geſell ſeine Pathen nennen, die bei jener Handlung zu⸗ 
gegen waren. Dieſem Gebrauch wollen wir den naͤchſten Ab⸗ 
ſchnitt widmen. 


Der Schmiedegeſellen Gruß. 


Altgeſell: Grüß dich Gott, mein Schmied! 

Fremder: Dank dir Gott, mein Schmied! 

Altgeſell: Mein Schmied, wo ſtreichſt du her, 
Daß deine Schuh ſo ſtaubig, 
Dein Haar ſo krauſig, 


Fremder: 


Altgeſell: 


Fremder: 


) Hiemit fol wahrſcheinlich ein Dorf gemeint fein, 
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Dein Bart auf beiden Backen herausfährt 

Wie ein zweiſchneidig Schlachtſchwert? 

Haſt einen feinen meiſterlichen Bart, 

Eine feine meiſterliche Art, 

Eine feine meiſterliche Geſtalt, 

Du biſt weder zu jung noch zu alt, 

Mein Schmied, biſt du Meiſter geweſen, 

Oder gedenkſt du noch mit der Zeit Meiſter zu 
werden? 

Mein Schmied, ich ſtreich daher über's Land 

Wie der Krebs über'n Sand, 

Wie der Fiſch über's Meer, 

Daß ich mich junger Hufſchmied auch ernäht'. 

Mein Schmied, ich bin nicht Meiſter geweſen, 

Ich denk aber mit der Zeit noch Meiſter zu werden, 

Iſt es gleich nicht hier, 

So iſt es anderswo ſchier, 
Wenn es gleich iſt eine Meile von dem Ring, 
Da der Hund über'n Zaun ſpringt, daß die Zäune 
krachen, da iſt gut Meiſter zu werden ). 
Mein Schmied, wie thuſt du dich nennen, wenn 
du hier und anderswo auf der Geſellen Her⸗ 
berge kommſt, die Geſellenlade offen ſteht, 
Büchſe, Briefe, Siegel, Geld und Gut drin⸗ 
nen und draußen herumliegen, günſtige Mei⸗ 
ſter und Geſellen, jung und alt, um den Tiſch 
herum ſitzen und halten eine feine ſtille Um⸗ 
frage, gleich wie jetzt und allhier geſchiehet? 

Mein Schmied, ich thu mich nennen 

Ferdinand Silbernagel, das ehrliche Blut, 

Dem Eſſen und Trinken wohl thut; 

Eſſen und Trinken hat mich ernährt, 

Darüber hab ich manchen ſchönen Pfenning verzehrt, 

Ich habe verzehrt mein Vatersgut 

Bis auf einen alten Filzhut, 

Der liegt in der königlichen See⸗ und Handlungs⸗ 
ſtadt Danzig 


Altgeſell: 


Fremder: 


Altgeſell: 


Fremder: 
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Unter des Herrn Vaters Dache, 

Wenn ich aber vorübergeh, ſo muß ich ſeiner lachen; 

Er iſt weder zu gut noch zu bös, 

Daß ich ihn nicht mag loͤſen; 

Mein Schmied, willſt du ihn löſen, 

So will ich dir auch drei Heller zur Beiſteuer 
ſchenken. 

Mein Schmied, bedanke mich deines alten Filzhut, 

Ich habe ſelbſt einen, der iſt nicht gut. 

Aber Ferdinand Silbernagel iſt wohl ein feiner 
Name; er iſt wohl hundert Reichsthaler mehr 
als ein fauler Apfel einen Pfennig werth; 
denſelben nimmt man und wirft ihn zum Fen⸗ 
ſter hinaus, da kommt wohl ein grober, toller, 
voller Bauer mit ſeinen großen Hahnreiſtiefeln 
und bricht wohl neunundneunzigmal den Hals 
darüber und ſpricht nicht einmal: Hoho! Aber 
dich und deinen ehrlichen Namen wollen wir 
hier behalten; er iſt auch wohl behaltenswerth. 

Mein Schmied, wo haſt du ihn errungen? 

Haſt du ihn erſungen, 

Oder haſt du ihn erſprungen, 

Oder haft du ihn bei ſchönen Jungfern bekommen? 

Mein Schmied, ich konnte wohl ſingen, 

Ich konnte wohl ſpringen, 

Ich konnte wohl mit ſchönen Jungfern umgehen, 

Das alles wollte nichts helfen, 

Ich mußte rennen und laufen, 

Ich mußte meinen ehrlichen Namen um ein frei 
Wochenlohn kaufen, 

Das Wochenlohn wollte nicht recken, 

Ich mußte die Mutterpfenninge und das Trinkgeld 
auch dran ſtrecken. 

Mein Schmied, in welcher Stadt oder Marktflecken 
ſind dir ſolch edle Wohlthaten widerfahren? 

Mein Schmied, in der königlichen See- und Hand⸗ 
lungsſtadt Danzig, 

Da man mehr Gerſten zu Bier mälzt, 

Als man hier Silber und Gold ſchmelzt. 


Altgeſell: 


Fremder - 


Altgeſell: 


Fremder: 


Altgeſell: 
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Mein Schmied, kannſt du mir nicht zwei oder drei 
nennen, 

Damit ich dich und deinen ehrlichen Namen mög 
recht erkennen? 

Mein Schmied, ich kann ſie dir wohl nennen, 

Wenn du ſie nur thäteft erkennen; 

Es iſt dabei geweſen Gotthelf Springinsfeld, An⸗ 
dreas Silbernagel, Gottlob Triffseiſen, 

Mit dieſen dreien kann ich's bezeugen und beweiſen, 

Und iſt es dir nicht genug, 

So bin ich Ferdinand Silbernagel der viert 

Und andere gute Geſellen mehr, 

Die ich nicht alle herzaͤhlen kann. 

Mein Schmied, war es dir nicht leid, daß es deren 
ſo viel waren? 

Mein Schmied, es war mir nicht leid, 

Daß es ihrer ſo viel waren, 

Es war mir nur leid, 

Daß du und deine guten Nebengeſellen nicht auch 
dabei waren, 

Daß die Stube nicht unten ſo voll wie oben und 
oben ſo voll wie unten, 

Wir hätten einander zum Fenſter hinausgetrunken 

Und zum Kachelofen wieder herein, 

Dein Kopf hätte doch allezeit der vorderſte mußt 
ſein. 

Mein Schmied, was wäre dir mit meinem Kopf⸗ 
ſchaden gedient geweſen? 

Wäre es nicht beſſer geweſen, 

Wir hätten geſeſſen zu Köln am Rhein 

Und hätten einander zugetrunken vierundzwanzig 
Kannen Bier oder Wein? 

Indeſſen ſcheid ich von dir und du von mir 

Und ich werde dich hinfort nicht fragen mehr ). 


*) Fliegendes Blatt. Stock, Grundzüge der Verfaſſung des Geſellen⸗ 
weſens ꝛc. Magdeb. 1844. S. 81. — Arnim und Brentano, 
des Knaben Wunderhorn. er Bd. S. 74. 
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Dieſer Gruß wurde geſprochen, wenn die Geſellenbruder⸗ 
ſchaft Auflage hielt. Er iſt bei weitem nicht ſo intereſſant, 
als die Vorſage, und enthält viele Stellen, die entweder auf 
Handwerksgeheimniſſe oder damalige Zuftände deuten und uns 
gegenwärtig nicht erklaͤrlich find. 


Vom Geſellenweſen bei den Schmieden. 


Durch die auf den letzten Seiten abgedruckten Ceremonial⸗ 
Redensarten ſind wir bereits in den Geſellenſtand übergetre⸗ 
ten. Wie bei allen anderen Handwerken war jetzt, nachdem 
der Knabe ausgelernt hatte, die Wanderſchaft ſeine Haupt⸗ 
aufgabe, ja er war verpflichtet dazu und mußte eine Reihe 
von Jahren gewandert haben, um einſt zünftiger Meiſter oder 
auch nur Altgeſelle werden zu können. Wann das Wandern 
überhaupt entſtanden, läßt ſich nicht beſtimmen, doch iſt an⸗ 
zunehmen, daß ganz natürliche Urſachen demſelben zu Grunde 
gelegen haben mögen. Denn als im 13ten und 14ten Jahr⸗ 
hundert alle Handwerke und Künſte ſich emporzuſchwingen an⸗ 
fingen, als die herrlichen Münſter⸗ und Dombauten durch die 
Werkthätigkeit der Steinmetzhütten erſtanden, da mag es den 
wiſſensluſtigen jungen Handwerker getrieben haben, ſich in der 
Welt umzuſehen und bei fremden Meiſtern in andern Städten 
ſich weiter auszubilden. Auch mag vielleicht der Brodneid das 
Seinige dazu beigetragen haben, daß wenn ein Junge an 
einem Orte ausgelernt hatte, die übrigen Meiſter ihm keine 
Arbeit gaben, um ihm an ſeinem Fortkommen hinderlich zu 
ſein und ſo die Ausſicht auf einen künftigen Konkurrenten zu 
ſchwächen. Wohl oder übel, mußte daher der junge Burſche 
weiter gehen und ſein Brod zu verdienen ſuchen. Welcher 
Handwerker gewandert iſt, kennt die Vortheile und den Nutzen 
des Wanderlebens, und fo mag's denn wohl gekommen fein, 
daß, als ſich die Handwerksgeſellſchaften der Zünfte und In⸗ 
nungen bildeten, die zuſammentretenden Meiſter in ihrem eige⸗ 
nen Intereſſe, um gereiste Geſellen zu haben, das Wandern 
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zur Bedingung machten. Ja man forgte fogar alsbald bei 
dem Vorherrſchen des korporativen Geiſtes im Mittelalter da⸗ 
für, daß dem wandernden Geſellen viele Erleichterungen zur 
Erreichung feines Zweckes wurden. Die an einem Orte ar— 
beitenden Geſellen errichteten eine Bruderſchaft unter ſich, 
welche ihre regelmäßig vier- bis ſechswoͤchentlichen Zufan- 
menkünfte hatte, und bezeichneten ein beſtimmtes Wirths⸗ 
haus oder eine Schenke als ihren Verſammlungsort, der die 
Herberge genannt wurde. Das Einkehren in dieſe Her⸗ 
berge ward jedem wandernden Geſellen zur Verpflichtung, 
und in vielen Ländern und bei manchen Handwerken beſteht 
heutiges Tages noch der Zwang, auf der Herberge logiren 
zu müſſen. Eine weſentliche Erleichterung auf der Wander⸗ 
ſchaft war das Geſchenk. Die Schmiede waren nicht all— 
zeit ein geſchenktes Handwerk, obwohl ſie mit guten Ord⸗ 
nungen und Einrichtungen verſehen waren. Da wir hier die 
die verwandten Handwerke der Schloſſer, Meſſerſchmiede u. ſ. w. 
gleichfalls berührenden Einrichtungen vom Geſellenweſen, fo 
weit es ein allgemein ähnliches iſt, mit berühren, um fpäter 
darauf verweiſen zu können, ſo müſſen wir zur Berichtigung 
des Begriffes Geſchenk hier noch einige Worte einrücken. 
Nach der gewöhnlichen Meinung iſt ein geſchenktes Handwerk 
ein ſolches, wo den reiſenden Geſellen eine feſtgeſetzte Unter⸗ 
ſtützung, ein Geſchenk gemacht wird; bei welchem dies nicht 
geſchieht, ein ungeſchenktes. Dieſe Bezeichnung iſt aber 
uneigentli und verdunkelt die Entſtehung und neueſte Be— 
deutung des wirklichen Geſchenkes (oder der baaren Reiſe⸗ 
unterſtützung). Alle frohen Gelage, beſonders die, womit die 
amtlichen Zuſammenkünfte der Gilden und Innungen beſchloſ— 
ſen wurden, nannten ſie Schenke, Schenke halten. Das 
ſichtbare Symbol des gildiſchen oder Innungs⸗Verbandes und 
der eröffneten Schenke war ein aufgeſtellter ſchön verzierter 
Pokal, der Willkommen, welcher auch zuweilen das Ge— 
ſchenk genannt wird. Das Recht oder die Erlaubniß der Hands 
werker, unter ſich Korporationen zu bilden, blieb ſchon an ſich 
Jahrhunderte hindurch ein Vorzug großer Städte; wenn es 
nun auch denen in kleinern Städten erlaubt wurde, fo erhiel- 
ten ſie damit noch nicht die Erlaubniß, ein Geſchenk oder 
Willkommen zu halten oder ihre Verbindung ein geſchenk⸗ 
tes Handwerk zu nennen, wodurch ſie ſich den älteren, höher 


u we 


ſtehenden Gilden genähert hatten; vielmehr war dazu bie aus⸗ 
drückliche Genehmigung der Landesbehörde oder der Stadt⸗ 
obrigkeit erforderlich. Jedenfalls war das Vorhandenſeyn des 
Geſchenks oder Willkommens ein Zeichen der hoͤchſten Geltung 
unter Korporationen. In dem genoſſenſchaftlichen Schutzver⸗ 
hältniß erhielt die Gaſtfreundſchaft eine höhere, politiſche Ten⸗ 
denz, ſie wurde Ehrenſache und das Band weit verzweigter 
Verbindungen. Denn wenn ein Meiſter aus der Nähe oder 
Ferne in eine Stadt kam, wo ſein Handwerk ein Geſchenk 
hielt, ſo ſtand ihm das Recht zu, dasſelbe zu grüßen, den 
Willkommen zu fordern, der ihm nicht verſagt werden durfte, 
wenn er nicht etwa geſcholten war. Die Handlung oder 
Bewirthung ſelbſt nannte man Schenkehalten, Beſchenken; 
derjenige, dem der Willkommen gereicht wurde, ſaß im Ge⸗ 
ſchenk “). In den älteften Zeiten des Innungsweſens hiel⸗ 
ten wohl Meiſter und Geſellen gemeinſchaftlich ihre Verſamm⸗ 
lungen. Als jedoch beim Zunehmen und der Ausbildung der 
Handwerke die Anzahl der Geſellen in einer Stadt auch zu⸗ 
nahm, als die Geſellen häufig in ihren Intereſſen mit dem 
der Meiſter kollidirten, da bildeten ſich die Brüderſchaften 
der Geſellen, welche ſelbſtſtändig, getrennt von den Zuſam⸗ 
menfünften der Meiſter, ihre Auflage hielten. Da fie aber 
ein Anrecht auf die Lade und die Einkünfte der Meiſter hat⸗ 
ten, aus denen der Willkommen und überhaupt die Gaſt⸗ 
freundſchaft beſtritten wurden, ſo kauften ſich die Meiſter den 
Geſellen gegenüber dadurch los, daß ſie ihnen irgend etwas an 
baarem Gelde in ihre (der Geſellen) Lade zahlten, und dies ward 
dann, was heutzutage das Geſchenk heißt, nämlich die 
Reiſeunterſtützung für wandernde Handwerksgeſellen. Wir ha⸗ 
ben nun zum Theil aus den abgedruckten Zeremonial-Reden 
bereits erſehen und werden auf den nächſten Seiten noch wei⸗ 
ter es finden, wie die Geſellen des Schmiedegewerkes bei ihren 
bruderſchaftlichen Verhandlungen Gebrauche hatten, die auf 
ein ziemlich hohes Alter derſelben ſchließen laſſen. Wenn alſo 
das Schmiedehandwerk im letzteren Sinne nicht eigentlich ein 


) In L. v. Ledebur, neues allgem. Archiv für die Geſchichtskunde. 
Ir Bd — Grundzüge der geſellſchaftlichen Verſaſſung ic. von C. L. 
Stock. 


geſchenktes Handwerk war *), fo ift es ein ſolches jedenfalls 
im erſteren Sinne frühe ſchon geweſen. 

Wir wollen jetzt, um Einiges aus dem Geſellen⸗Bruder⸗ 
ſchaftsleben aufzuführen, zunächſt mittheilen deren 


Gebräuche und Gewohnheiten bei der Auflage, 
wie ſie in Magdeburg beſtanden. 


Wenn die Bruderſchaft beiſammen war **), klopfte der Alt⸗ 
geſelle mit einem Hammer dreimal auf den Tiſch und ſprach: 

„Mit Gunſt, ihr Geſellen, ſeid ſtill! Es ſind heute ſechs 
„Wochen, daß wir zuletzt Auflage gehalten haben; es mag 
„gleich kürzer oder länger fein, ſo iſt hier in Magdeburg“) 
„Handwerksgebrauch und Gewohnheit, daß wir nicht nach 
„fünf, ſondern nach ſechs Wochen auf der Herberge zufams 
„menkommen, Umfrage und Auflage zu halten. 

„Mit Gunſt zum erſtenmal bei der Buße! Der Knapp⸗ 
„meifter wird dem ehrbaren Handwerk und mir zum Gefallen 
»die Lade auftragen, nach Handwerksgebrauch und Gewohnheit.“ 

Knappmeiſter. Mit Gunſt, daß ich mag von meinem 
Sitz abſchreiten, fortſchreiten, über des Herrn Vaters und der 
Frau Mutter Stube ſchreiten und vor günſtiger Meiſter und 
Geſellen Tiſch treten. 

Altgeſell. Es ſei dir wohl vergönnt. 

Knappmeiſter. Mit Gunſt, daß ich mag die Geſellenlade 
auf günſtiger Meiſter und Geſellen Tiſch ſetzen, mit Gunſt | 
habe ich angefaßt, mit Gunſt laß ich ab. 

Altgeſell. Du haſt deinen Abtritt. 

Knappmeiſter (wendet ſich um). Mit Gunſt, daß ich 
mag abſchreiten, fortſchreiten, an meinen Ort und Stelle ſchreiten 
(ſetzt ih). 


ler und Handwerker. 4. Regensburg 1698. S. 378. — Zedler, 
Univerſallexikon. 

) Nach den von Herrn Archivar Stock in Magdeburg gemachten Auf⸗ 
zeichnungen in deſſen ſchon angeführtem Werkchen: Grundzüge ꝛc. S. 77. 


) Chr. Weigel, Abbildung der gemeinnützlichen Hauptſtande der Künſt⸗ | 
% Im 18ten Jahrhundert. | 
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Altgeſell. Mit Gunſt bin ich niedergeſeſſen, mit Gunſt, 
daß ich mag aufſtehen, mit Gunſt, daß ich mag den Schlüſſel 
in günſtiger Meiſter und Geſellen Lade Schloß ſtecken, drei⸗ 
mal rechts, dreimal links herumdrehen, aufſchließen, heraus⸗ 
raͤumen alles, was günſtige Meiſter und Geſellen zum Auf⸗ 
legen und Einſchreiben von Nöthen haben. „Mit Gunſt zum 
erſtenmal bei der Buße“ (nimmt die in der Lade befindlichen 
Bücher, Dinte, Feder und Kreide heraus). 

„Mit Gunſt zum zweiten⸗ und drittenmal, 
daß ich mag den Geſellenkreis ziehen.“ 

Nun zeichnete er mit Kreide einen Kreis 
auf den Tiſch in dieſer Form. Der äußere Kreis 

i blieb offen; dann legte er den Daumen und 
Mittelfinger der rechten Hand an beide Enden der Oeffnung 
und fuhr fort: 

„Mit Gunſt, ſo habe ich den Geſellenkreis gezeichnet, er 
ſei fo rund oder groß, ich überſpanne ihn ), ſchreibe die Ge⸗ 
ſellen hinein, die hier in Arbeit ſtehen, ich ſchreibe hinein zu 
viel oder zu wenig, ſo kommt wohl ein reicher Kaufmann und 
bezahlt die Strafe und Buße für mich“) (klopft mit dem 
Hammer auf). Mit Gunſt, ſo habe ich Kraft und Macht 
und ziehe den Geſellenkreis zu.“ 

Darauf ſchließt er die Oeffnung im Geſellenkreiſe und 
fährt fort: 

„Mit Gunſt, ihr Geſellen, ſeid ſtill bei der Buße, zum 
erſten⸗, zweiten⸗ und drittenmal! Ich habe euch eingezeichnet; iſt 
einer oder der andere vergeſſen worden, der melde ſich bald. 
Mit Gunſt, ihr Geſellen, macht euch bereit zum Auflegen.“ 

Alle Geſellen, indem ſie in ihre Taſchen greifen: 

„Mit Gunſt, daß ich mag in meine Taſche ſteigen. 
Steig ich tief ein, 

Steig ich tief heraus; 

Hab ich viel drein, 

Bring ich viel heraus.“ 

Altgeſell ruft nun die Werkſtatt auf, deren Geſellen die 
Auflage zuerſt zahlen ſollen: Mit Gunſt, das Auflegen aus 
Meiſter Walthers Werkſtatt! 


*) Alſo gleichſam ein Symbol der Herrſchaft über die Geſellen. 
) Abermals eine Andeutung, und zwar der Armuth. 


N 
Jüngſter Geſell aus derfelben: Mit Gunſt bin ich nieder⸗ 
geſeſſen, mit Gunſt, daß ich mag aufſtehen, abſchreiten, fort⸗ 
ſchreiten, über des Herrn Vaters und der Frau Mutter Stube 
ſchreiten, vor günſtiger Meiſter und Geſellen Tiſch treten. 

Altgeſell. Es ſei dir vergönnt. 

Geſell hält ſein Auflagegeld zwiſchen zwei Fingern, legt 
es auf den Tiſch, Hält den Daumen darauf und ſpricht: Mit 
Gunſt, daß ich mag auflegen für mich und meine Nebenge⸗ 
ſellen, für mich und meines Meiſters Werkſtatt; iſt mein Geld 
nicht gut, ſo bin ich gut“); habe ich etwas nicht recht ge⸗ 
macht, werde ich es noch recht machen; mit Gunſt hab ich 
angefaßt, mit Gunſt laß ich ab. 

Altgeſell. Mit Gunſt, nimm deinen Abtritt. 

Geſell. Mit Gunſt, daß ich mag abſchreiten, fortſchrei⸗ 
ten u. ſ. w. (wie oben). Mit Gunſt ſetz ich mich nieder. 

Altgeſell, nimmt das Geld und ſpricht: Mit Gunſt, 
daß ich mag die Auflage dieſes ehrlichen Geſellen in den mitt⸗ 
lern Geſellenkreis heben und legen, mit Gunſt hab ich ange⸗ 
faßt, mit Gunſt laß ich ab. 

Auf dieſe Weiſe wurde nun fortgefahren, bis faͤmmtliche 
Geſellen ihre Beiträge entrichtet hatten, dann nahm der Alt 
geſell die Kreide und ſprach: Mit Gunſt, daß ich mag die 
Kreide verſchreiben, zog damit einen Kreis und legte ſie hin⸗ 
ein**); dann forderte er gleichſam zum Ueberfluß diejenigen noch⸗ 
mals auf, die Auflage zu zahlen, welche es etwa noch nicht 
gethan hatten, wobei er zugleich anzeigte, daß nach Ablauf 
von ſechs Wochen wieder Auflage gehalten werden ſolle. Wenn 
Geſellen vorhanden waren, welche einer Auflage in der be⸗ 
treffenden Stadt noch nicht beigewohnt hatten, ſo wurden ſie 
nun aufgerufen; zu dem Ende fragte der Altgeſell: 

Mit Gunſt! Iſt etwa ein guter fremder Schmied hier, 
der noch nicht in dieſer Stadt gearbeitet hat, der trete vor 
und gebe ſeinen ehrlichen Namen zu erkennen und laſſe ſich 
einſchreiben. 


) Verwahrung gegen die früher gar häufig kurſtrenden falſchen Geld⸗ 
ſorten. 

) Wahrſcheinlich ein finubildliches Zeichen, deſſen Zweck freilich nicht klar 

wird; vielleicht mußte im Alterthum das Stück Kreide nach dem Ge⸗ 

brauch vernichtet werden, um den Verdacht doppelten Anſchreibens zu 

vermeiden. 
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Fremder Geſell: Mit Gunſt bin ich niedergeſeſſen, mit 
Gunſt, daß ich mag aufſtehen, abſchreiten, fortſchreiten und 
vor günſtiger Meiſter und Geſellen Tiſch treten. 

Altgeſell: Es ſei dir wohl vergoͤnnt. 

Fremder Geſell: Mit Gunſt, was iſt der günſtigen Mei⸗ 
ſter und Geſellen Begehr? 

Altgeſell: Es iſt nicht allein günſtiger Meiſter und Ge⸗ 
ſellen Begehr, ſondern Handwerksgebrauch und Gewohnheit, 
wenn ein Geſell acht oder vierzehn Tage in einer Stadt ges 
arbeitet hat, daß er ſich einſchreiben läßt; iſt das dein Wille 
(indem er ihm den Hammer vorhält), fo gelobe an “). 

Der fremde Geſell berührte den Hammer und es folgte der 
Gruß, welchen wir bereits Seite 61 mitgetheilt haben. 

Daß natürlich keiner an der Auflage der Brüder Theil 
nehmen durfte, der nicht ein „gemachter Geſell“ war, d. h. 
unter den Formeln, welche wir bereits kennen, als Lehrjunge 
losgeſprochen worden war, verſteht ſich von ſelbſt. Ein ſolcher 
galt immer noch, ſelbſt wenn er als Geſell oder Knecht beim 
Meiſter um Wochenlohn arbeitete, als Jünger, durfte keine 
Handwerksgewohnheiten mitmachen, keinen wirklichen Geſellen 
duzen, mit keinem Geſellen um Geld ſpielen, keinem Geſellen 
zur rechten Seite gehen u. ſ. w. **). 


Vom Geſellen-Unweſen früherer Zeiten. 


Alle bis hierher aufgezeichneten Zeremonien und Gebräuche 
hätten als Auswüchſe am inneren Handwerkerleben noch hin⸗ 
gehen mögen, wenn nicht Uebergriffe entſtanden wären, die 
darlegen, wie die Geſellen ganz und gar ihre Stellung zu 
den Meiſtern und zur öffentlichen Gewalt verkannten und ſich 
gleichſam über das allgemeine Geſetz ſtellten. Dahin gehört 
hauptſächlich das Auftreiben und die angemaßte Selbſt⸗ 


*) Ein ſymboliſches Geloͤbniß der Treue und des Gehorſams. Auch der 
Stab des Richters wurde von Begehrenden und Gelobenden berührt. 
Grimm a. a. O. S. 138. 

) Beier, Handwerkslexikon unter Rubrik „Gemachter Geſell“. 
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gerichtsbarkeit. Auch dies iſt ein Auswuchs einer an 
und für ſich ganz löblichen Abſicht. Alle Handwerker ſuchten 
nämlich im Mittelalter, wo ſie der Ariſtokratie faſt in allen 
Städten feindſelig gegenüberſtanden, ihre bürgerliche Ehre 
auf's Gewiſſenhafteſte zu wahren, und ein Jeder, der ſich ein 
Verbrechen oder eine unehrenhafte That zu Schulden kommen 
ließ, ward entweder aus dem Innungsverbande geſtoßen oder 
für unehrlich erklaͤrt, fo daß kein Geſelle bei ihm arbeiten 
durfte. Dieſe an und für ſich ganz gute Vorſichtsmaßnahme 
artete aber bald aus, ſo daß die Geſellen einer Stadt, wenn 
ihnen die Meiſter nicht in allen Dingen zu Willen waren, 
gleich gemeinſchaftlich die Arbeit niederlegten und auszogen, 
ja einen jeden Geſellen für unehrlich erklärten, der bei einem 
der Meiſter Arbeit nehmen werde. Aber hierbei blieb es noch 
nicht ſtehen, ſondern, als die Bruderſchaften größerer Städte 
ihre Gewalt fühlten, die man ihnen ſtillſchweigend zuerkannt 
hatte, da bildeten ſie aus ihrer Mitte ein Gericht, vor welches 
ſie einen Jeden, der ihrer Meinung nach ſich gegen ſie oder 
einen Handwerksgenoſſen vergangen hatte, citirten. Ein Beis 
ſpiel aus der Handwerksgeſchichte von Magdeburg mag einen 
treffenden Beleg dazu geben. 

Der Gewerbsbann der Schmiede in der Stadt Magde— 
burg umfaßte nach einer Urkunde des Erzbiſchofs Günther vom 
Jahre 1404 die Altſtadt, die beiden Vorſtädte Neuſtadt und 
Sudenburg, die früher unmittelbar an die Altſtadt gebaut 
waren, und zog ſich bis nach dem ehemaligen Kloſterberge 
nach der Elbe bis an den Ort hin, wo man, wie die Ur⸗ 
kunde ſpricht, „dat Höfft (das Haupt) ſiehet in de Mure 
ſtecken.“ Nach ihren Gewohnheitsrechten dehnten ſie aber ihre 
Polizeigerichtsbarkeit auf alle in einem Umkreiſe von vier Mei⸗ 
len und weiter wohnenden Genoſſen aus, weil dieſe keine Lade 
halten und keine Innung bilden konnten, mithin zu ihnen hal⸗ 
ten mußten. Was aber in dem vorliegenden Falle beſonders 
auffällt, iſt, daß nicht die Innung in Magdeburg, ſondern 
ihre Geſellen die richterliche Behörde bildeten; es wird daher 
wahrſcheinlich, daß man dieſen die Gerichtsbarkeit über die 
Meiſter und Geſellen in den umliegenden kleinen Städten und 
Dörfern überlaſſen hatte. Nun gerieth im Jahre 1600 ein 
Schmiedemeiſter in Staßfurth, Namens Kunz, mit dem dor⸗ 
tigen Einwohner Wunſchwitz in Wortſtreit und wurde von 
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dieſem mit entehrenden Schimpfnamen belegt. Der Schmied 
Kunz verklagte darauf den Bürger Wunſchwitz nicht beim Ge⸗ 
richt, ſondern bei den Schmiedegeſellen (Companen) in Magde⸗ 
burg, und dieſe zitirten den Verklagten, ſich vor ihnen zu 
ſtellen. Da er aber nicht erſchien, vielmehr bei der Orts- 
obrigkeit zu Staßfurth Schutz ſuchte, wandten ſich die Schmiede⸗ 
geſellen an die erzſtiftiſche Regierung in Halle mit der Bitte, 
dem Verklagten aufzugeben, ihrer Aufforderung Folge zu lei⸗ 
ſten. Die Regierung forderte auch den Wunſchwitz wirklich 
auf, der Vorladung ungeſaͤumt zu genügen. Endlich fügte 
er ſich. Aber die Companen forderten von ihm allein an Ge⸗ 
richtskoſten ſechszig Thaler, und da er ſich dazu nicht ver⸗ 
ſtehen wollte, zerſchlug ſich die Sache wieder. Darauf wand⸗ 
ten ſich die Geſellen abermals an die Regierung mit dem An⸗ 
trage, beiden Parteien aufzugeben, vor ihnen zu erſcheinen, 
ſich zu vergleichen und die verurſachten Koſten zu erſtatten; 
zugleich forderten fie ihre Innung auf, fie möge zur Erhal⸗ 
tung der Handwerksgewohnheit die Sache helfen zu Ende 
bringen; wo nicht, würden ſie nicht nur ihre Werkſtätten ver⸗ 
laſſen, ſondern auch den Meiftern den Hammer le 
gen. Die Regierung berichtete deßhalb an das Domkapitel 
(als Landesherrn während der Minderjährigkeit des Erzbiſchofs 
Chriſtian Wilhelm) und ſchlug vor, aus der Mitte der Dom⸗ 
herren eine Deputation zu ernennen, welche die Sache auf 
dem Wege des Vergleichs beilegen möge. Die unvollftändigen 
Akten ergeben nicht, ob die Schmiedegeſellen ſich vor dieſer 
Kommiſſion geſtellt haben; es iſt aber nach dem weiteren Ver⸗ 
laufe der Sache unwahrſcheinlich, denn ſie verboten unmittel⸗ 
bar darauf in einem Mandate den Schmiedemeiſtern, Geſellen 
und Jungen in der Neuſtadt Magdeburg, Sudenburg und 
allen umliegenden Dörfern, für die Herren des Domkapitels 
zu arbeiten, bis Wunſchwitz ſich vor ihnen ſtellen werde; 
auch der Schmied Kunz in Staßfurth arbeitete nicht mehr für 
das dortige domſtiftiſche Amt. Die erzftiftifche Regierung war 
inzwiſchen darauf bedacht, die übermüthigen Compane durch 
Repreſſalien zu zwingen, und wir lernen dabei einen Unter⸗ 
ſchied kennen, den ſie unter ſich machten. Sie theilten ſich 
nämlich in Companen und Rabatzken (oder Rabazen). 
Die erſten ſollten in allen Gattungen der Schmiedearbeit er⸗ 
fahren und geübt ſein und arbeiteten daher vorzugsweiſe in 
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großen Städten; die Rabatzen hingegen machten den Hufbe⸗ 
ſchlag zu ihrem Hauptgeſchaͤfte, waren weniger geübt in den 
übrigen Schmiedearbeiten und konnten daher nur in kleinen 
Orten und Dörfern arbeiten. Die Regierung ließ nun unter 
der Hand die Schmiedemeiſter in den kleinen Städten verneh⸗ 
men, ob die Rabatzken in bedeutender Anzahl herbeigeſchafft 
werden könnten; zugleich forderte ſie den Magiſtrat in Magde⸗ 
burg auf, durch ſein Anſehen die Companen zur Zurücknahme 
ihres Verbots zu bewegen und ließ die Drohung mit ein⸗ 
fließen, daß ſie, bei fortgeſetztem Unfuge, Rabatzken berufen 
und in den Amtsſchmieden werde arbeiten laſſen. Abgeſehen 
davon, daß die Regierung hierin eine vollkommene Unkennt⸗ 
niß der geſellſchaftlichen Verfaſſung der Meiſter und Geſellen 
verrieth, indem die minder geſchickten Rabatzken in ſteter Ab⸗ 
hängigkeit von dieſen gehalten wurden — konnte auch das In⸗ 
tereſſe des Magiſtrates bei dieſem Handel unter den beftändis 
gen Streitigkeiten desſelben mit dem Domkapitel nicht lebhaft 
fein, beſonders da der Schmiede⸗Innungsmeiſter eines der ers 
ſten Mitglieder des Stadtrathes war. Genug, die Geſellen 
blieben auf ihrem Willen ſtehen, und da ſie den Plan der 
Regierung mit den Rabatzken erfuhren, ſuchten fie auch auf 
dieſe durch öffentliche Drohung zu wirken, die gewiß den er⸗ 
wünſchten Erfolg hatte. Die Regierung, immer noch darauf 
bedacht, die Angelegenheit durch Vermittelung beizulegen, gab 
der Ortsobrigkeit zu Staßfurth auf die Partheien zu vergleichen, 
hatte dies aber ohne Vorwiſſen des Kapitels gethan und ver- 
wickelte dasſelbe dadurch in einen höchſt unangenehmen Kon⸗ 
flikt. Die Companen erhielten kaum davon Kenntniß, als 
fie durch ihre Meiſter vor verſammeltem Kapitel dagegen pros 
teſtirten und die Zurücknahme jener Verfügung forderten. — 
Hier wird nun die Sache beſonders intereſſant. — Das Doms 
kapitel zu Magdeburg ſtellte jene Verfügung ganzlich in Ab⸗ 
rede, ja der Dechant erbot ſich zu einer Strafe von 100 Tha⸗ 
lern, wenn eine ſolche von ihm oder dem Kapitel ausge⸗ 
gangen ſei. Auf dieſe Erklärung hin ließen die Companen 
den Herrn Stadtſchreiber in Staßfurth vor Notar und Zeu⸗ 
gen bekennen, daß eine ſolche Verordnung allerdings einge⸗ 
gangen ſei. Mit dieſer Urkunde verſehen forderten fie das 
Kapitel und den Dechanten auf, die verheißene Straſſumme 
zu zahlen, und waren ſo höflich, zu geſtehen, daß ſie dies 
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bisher nicht hätten thun mögen, weil ſie geglaubt, Se. Hoch⸗ 
würden würden ſolche ohne ihre Erinnerung erlegen. — Welch 
ein weites Feld zu Betrachtungen über die hin und wieder ſo 
hoch geprieſene alte Zeit öffnen ſolche Züge gegen ſeitiger Ver⸗ 
irrungen! Hier ſchrankenloſe Uebertreibung von Gewohnheits⸗ 
rechten, für die Geſellenbrüderſchaften nirgends begründet, von 
ihnen uſurpirt oder von den Meiſtern heimlich verliehen, wos 
durch dieſe ſich ſelbſt dem Uebermuthe ihrer Untergebenen hin⸗ 
gegeben hatten; dort wenig Uebereinſtimmung zwiſchen den 
geſetzgebenden und ausführenden Gewalten. Die Domherren, 
beforgt für ihre und ihrer Domänen Pferde, mochten die aufs 
geregten Geſellen gern beſchwichtigen, ohne ihrer landes herr⸗ 
lichen Würde etwas zu vergeben. Ihre Regierung, einges 
engt zwiſchen alten, einer vielſeitigen Ausdehnung fähigen 
Privilegien und Handwerksſätzen, in welchen die nach Unab⸗ 
haͤngigkeit ſtrebende Hauptſtadt ihre ſtaͤrkſten Stützen beſaß — 
hatte nicht den Muth, den klaren Reichsgeſetzen und ihrer 
eigenen Polizeiordnung gemäß zu verfahren, weil ſie ihren 
Handlungen nicht den erforderlichen Nachdruck zu geben ver⸗ 
mochte. 

Da der Magiſtrat zu Staßfurth die Injurianten nicht 
vergleichen konnte, ſo ließ endlich die Regierung ſie vor ſich 
kommen und ſtiftete einen Vergleich unter ihnen, den ſie an⸗ 
nahmen und ſich bei 100 Gulden Strafe verpflichteten, den 
Streit auf keine Weiſe wieder aufzunehmen. Die Akten er⸗ 
geben nicht, ob die Schmiedecompanen dieſen Vertrag geneh⸗ 
migt, ihre Verbote aufgehoben haben; wohl aber enthalten 
fie mehrere Dokumente von fortwährenden Unruhen in dieſer 
Innung, und den Verſuch der Regierung, durch Stiftung 
neuer Schmiedegilden in den benachbarten Städten, die Haupt⸗ 
innung in Magdeburg zu iſoliren ). 


) Stock, die Gewerbegilden, Innungen und Handwerksvereine vom 
Mittelalter ꝛc. in „Neue Jahrbücher der Geſchichte und Politik von 
Pölitz und Bünau.“ Jahrg. 1843. ir Bd. S. 365. 


Vom Meiſterweſen bei den Huf- und 
Grobſchmieden. 
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Hatte der Gefell nun lange genug gewandert und erlernt, 
und ſehnte ſich, einen eigenen Herd zu gründen, ſo war dies 
vor Jahrhunderten nicht ſo leicht als heute. Zunächſt natürlich 
mußte er allen jenen Erforderniſſen entſprochen haben, welche 
wir bereits beim Lehrlings- und Geſellenweſen kennen gelernt 
haben. Sodann mußte er in der Stadt, in welcher er ſich 
etabliren wollte, ſein Muthjahr gearbeitet haben, eine Ein⸗ 
richtung, wodurch der Chikane Thor und Thür geöffnet wa— 
ren. Dann mußte er eine ehrbare Jungfer als künftige 
Lebensgefährtin bereits bezeichnen können. Denn Meiſterwer⸗ 
den und Heirathen gehörte zuſammen wie der Löffel zur Suppe. 
Daß die Braut nicht nur ehelicher Geburt ſein, ſondern auch 
von Eltern abſtammen mußte, auf denen nicht der mindeſte 
Makel ruhte (gleichwie S. 44 und 45 bereits angeführt), ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt. Er mußte ferner ein ziemlich ſchwieriges 
Meiſterſtück machen. 

In Koblenz z. B. war im 16ten und 17ten Jahrhun⸗ 
dert den Schmieden als Meiſterſtück aufgegeben, ein Pferd zu 
beſchlagen, ohne das Maß des Hufes genommen zu haben; 
die Eiſen dazu mußte er in zwei Hitzen verfertigen. Ferner 
hatte er ein breites Zimmermannsbeil von einem Werkſchuh 
in ſeinen drei Angeln zu machen, wovon das Ohr 5 Zoll hoch 
ſein ſollte, und endlich einen zwei Fuder Wein tragenden Wa— 
gen zu beſchlagen, bei jedem Rade nur von einer Schiene 
das Maß zu nehmen und die Rädernägel dazu ſelbſt mit ge⸗ 
ſtämpften Köpfen zu ſchmieden *). 

Die Aufgabe, einen vollſtändigen Hufbeſchlag ohne ge— 
nommenes Maß zu fertigen, und zwar ſo, daß das Pferd 
nur zwei- bis dreimal vorübergeritten wurde, der Schmied 


) W. A. Günther, topographiſche Geſchichte der Stadt Koblenz. 
S. 244. 
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aber den Huf nicht näher beſehen durfte, ſcheint ziemlich allge 
mein verbreitet geweſen zu fein “). 

War nun auch das Meiſterſtück zu ſeinen Gunſten aus⸗ 
gefallen, fo mußte er ein Haus erworben haben oder erwer⸗ 
ben können, auf welchem die Schmiedegerechtſame ruhte. So 
z. B. in Nürnberg nach einem Geſetz vom Jahre 1399, wo 
es lautet: „Ez iſt erteilt worden mit der merern wenig 
„Scheppfen vnd rats, daz furbas kein Hufſmit, kein Keſſel⸗ 
„ſmit, kein pfannenſmit, kein meffingflaher, dhein Haws niht 
„kauffen noch beſteen ſol (kein Haus kaufen noch errichten 
„ſoll), do er ynnen arbeit on des rats willen vnd wort, 
„Awsgenomen der Hewſer da von alter eefmiten **) geweſen 
„ſind, als das von alter mit guter gewonheit vor auch her 
„kumen iſt“ *). Ob allenthalben dieſer Zwang eriftirt hat, 
läßt ſich nicht erweiſen, wohl aber vermuthen um der Feuers⸗ 
gefahr willen. — Nun endlich durfte der junge Schmied an 
die Erwerbung der Innung denken, die eine hübſche Summe 
Geldes koſtete. Nach dem alten Freiberger Stadtrecht von 
1308 koſtete die Innung „ſechz groſen phennynge, dy geburn 
den burgern“ und „ezwey phfund wachzig (2 Pfund Wachs) 


dy geburn dem Hantwerke 7). 


Vielen Streit hat es immer über die Grenzen zwiſchen 
den Grob- und Kleinſchmieden gegeben. Bald wollten die 
einen berechtigt fein, kleinere Arbeit liefern zu konnen, bald 
glaubten die Schloſſer, Schmiedearbeit verfertigen zu dürfen, 
und noch allerneueſter Zeit, bei den Einrichtungen der In⸗ 
nungen in Preußen, iſt dieſe Frage vor dem Gewerberathe zu 
Minden und Breslau behandelt worden Fr). 

In Eßlingen verglichen ſich um 1577 die Schmiede und 
Schloſſer betreffs der ihrem Gewerbe zuftändigen Arbeiten. 
Die Schmiede ſollten Folge deſſen allein verfertigen: Haken, 


*) Weigel, Abbildung der gemeinnützlichen Hauptſtände ꝛc. 1698. 
S. 378.— Hübner’s Natur⸗, Kunſt⸗, Gewerks⸗ und Handlungs⸗ 
Lexikon. te Aufl. v. Schmied. 

) Eheſchmiden heißen noch jetzt in Bayern die Gemeinſchmieden. 

) Siebenkees, Materialien zur Nürnbergiſchen Geſchichte. Ar Bd. 
S. 687. 

+) Schott, Sammlungen zu den deutſchen Lands u. Stadtrechten. Zr Thl. 
S. 287. 

15) Allg. Gewerbezeitung für Preußen. 1851. Nro. 98. 


Bronnen- und Kuhketten, Schwanenhälfe, Reifſpalter und was 
zum Maurerhandwerkszeug gehörte; die Schloſſer allein ge⸗ 
brochene Bänder, Bandhaken, Thor⸗, Thür⸗ und Ladenbaͤn⸗ 
der, Schlingen und Riegel, Kutſchen-Trüchlein und Kiſten, 
Faßthürlein und Schrauben, Stiegengelaͤnder, Gitter an 
Stiegen und an Oefen, Spangnägel, eiferne Thürlein, Fen⸗ 
ſterſtänglein und überhaupt Alles, was zu Gebäuden und 
Wohnungen gehörte und wozu man die Feile gebrauchte. 
Beiden Handwerken zugleich war erlaubt: die Verfertigung 
von Bronnenrinnen, Gartenkübeln, Beſchlägen an Kummet⸗ 
hölzer und Kutſchentruchen, Faßreifen, inneren Ofengittern, 
Zapfen an Wellenbäumen, Schlaudern, Schließen, Schrau⸗ 
ben, Hängbändern und Nägeln. 1791 kam hierzu noch die 
weitere Beſtimmung, alle Eiſenarbeiten für die Schreiner ſoll⸗ 
ten die Schloſſer, für die Zimmerleute aber die Schmiede ver⸗ 
fertigen“). Eine ähnliche Theilung der Arbeit mag in allen 
größeren Städten vor ſich gegangen ſein. 

Neben dem Innungs⸗ oder dem Zunftverbande, der zu⸗ 
nächſt die Meiſter einer Stadt, dann aber auch in weiterer 
Beziehung die Geſellen und Lehrjungen umfaßte, beſtanden 
vor der Zeit der Reformation in faſt allen größeren Städten 
und nach dieſer Zeit in ſtreng katholiſchen Ländern noch geiſt⸗ 
liche Bruderſchaften, die in der Regel aus den anſaͤßigen 
Meiſtern eines Handwerkes gebildet wurden. So beſtand z. 
B. in Lübeck die St. Brandani⸗Bruderſchaft aus den dorti⸗ 
gen Schmiedemeiſtern, welche ſie in der Peterskirche bei dem 
Altar des durch Errichtung vieler Klöfter in Irland und Schott⸗ 
land berühmten Biſchofes, des heiligen Brandani, begingen. 
Hierbei war eine vom Domkapitel 1450 beſtätigte Vicarie, 
die immer einem Schmiedeſohne konferirt werden ſollte **). 

Die Schmiede gehörten in faſt allen größeren Städten 
zu den rathsfähigen Handwerken, ſo z. B. in Frankfurt a. 
M. ), Augsburg 1), Zürich FH) u. ſ. w. Dagegen wa⸗ 
ren ſie in Nürnberg ausgeſchloſſen vom Rathe. 


) Pfaff, Geſchichte der Reichsſtadt Eßlingen. S. 702. 

) Melle, gründliche Nachricht von Lübeck. 3te Aufl. (1787.) S. 341. 
%%) Faber, topogr.⸗polit. u. hiſt. Beſchreib. v. Frankf. a. M. Ir Bd. S. 501. 

1) Langen mantel, Hiſtorie des Regiments d. Stadt Augsburg. S. 40. 

tr) Bluntſchli, Memorabilia Tigurina. gte Aufl. S. 346 u. 504. 
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Miscellen. 


Bevor wir zu dem Bruderhandwerk der Schloſſer über⸗ 
treten, wollen wir noch einige zerſtreute Nachrichten theils 
heiteren, theils ernſten Inhaltes, bald hiſtoriſch wahr, bald 
mehr der Sage angehörig, hier einſchalten, die hoffentlich 
von einem jeden wackeren Schmied mit Vergnügen geleſen 
werden. 

Zunächſt alſo eine Legende von einem gar ſchlauen 
und pfiffigen Schmiede, der dem Tode und dem Teufel 
ein Naschen drehte und gegen beide ſein Spiel gewann. 

Chriſtus der Herr ging einſt mit dem heiligen Petrus 
über Feld und durchſtrich mancherlei Gegenden. Wie er nun 
einſt an einen Ort kam, wo keine Herberge war, kehrte er bei 
einem Grobſchmied ein. Dieſer hatte ein altes Weib, das 
that den Fremden alle Ehre an und bewirthete dieſelben nach 
ihren Kräften beſtens. Als fie nun ſcheiden wollten, wünſch⸗ 
ten Chriſtus und Petrus ihr alles Gute und den Himmel 
obendrein. Da ſprach das Weib: „Ach, wenn ich nur in 
den Himmel komme, dann iſt's ſchon gut und will ich alles 
Andere miſſen.“ Petrus antwortete: „Zweifle nicht, denn 
es wäre ja gegen die heilige Schrift, wenn du nicht in den 
Himmel kämeſt. Es gehe nun, wie es wolle, du mußt hin⸗ 
ein. Thue deinen Mund einmal auf. Nun, fiehft du wohl, 
in die Hölle kannſt du nicht kommen, wo Heulen und Zähne: 
klappern iſt, denn du haſt ja keine Zähne mehr, alſo ſei nur 
getroſt.“ Wer war froher, als das Weib. Ohne Zweifel 
brachte ſie nun einen noch übrigen Weck herbei und den St. 
Johannisſegen dazu (d. i. Wein, der im Name St. Johannis 
geſegnet worden iſt). — Aber Chriſtus wollte ſich auch gegen 
den Mann dankbarlich erzeigen und ſprach: Er ſolle vier 
Wünſche thun, deren Erfüllung er ihm verſpreche. „Wohlan,“ 
ſagte der Schmied, „deſſen bedanke ich mich herzlich, und 
wünſche, daß wenn Einer auf meinen Birnbaum hinter mei⸗ 
nem Hauſe hinaufſteigt, er ohne meinen Willen nicht wieder 
herabſteigen kann.“ Das verdroß Petruſen nicht wenig, denn 
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er meinte, der Schmied ſollte ſich lieber das Himmelreich ge⸗ 
wünſcht haben. Der Herr aber in ſeiner Sanftmuth ſagte 
ihm die Gewährung ſeiner Bitte zu. Der Schmied wünſchte 

weiter: „Daß ohne feinen Willen Niemand könne vom Schmiedes 
ſtock wieder aufſtehen, wenn er auf demſelben ſitze; ſodann 
drittens, wenn Einer in ſein altes Feuerrohr (wahrſcheinlich 

ein Gewehrlauf, was nämlich damals noch nicht erfunden 
war) führe, derſelbe nicht ohne ſeinen Willen herausdürfe.“ 

Petrus ſagte: „Freund Schmied, ſiehe dich vor, was du thuſt. 

Das ſind lauter Wünſche, die dir keinen Nutzen bringen wer⸗ 

den. Sei klug und wünſche dir lieber noch zuletzt das ewige 

Leben im himmliſchen Freudenreiche.“ Wie aber nun der 
Schmied ſo war; er fuhr fort: „Zum vierten wünſche ich 

mir, daß mir meine grüne Kappe immer eigenthümlich vers 

bleibe, und daß, wenn ich mich auf dieſelbe niederſetze, mich 

keine Gewalt und Macht davon treiben könne.“ Das Alles 

ward ihm gewährt. 

Darauf ging Chriſtus mit Petern ſeinen Weg weiter fort 
und der Schmied hauſete noch einige Jahre mit ſeiner Alten. 
Dann aber kam der beinerne Klappermann, der Tod, heran, 
und forderte den Schmied ab von dieſer Welt, um mit ihm 
zu gehen in ein anderes Leben. „Holla,“ ſprach der Schmied, 
„das kann gleich geſchehen, nur will ich vorher noch ein fris 
ſches Hemd anziehen, denn ſo ſchwarz kann ich doch nicht in 
den Himmel marſchiren. Geh du einſtweilen hin, lieber Tod, 
und pflücke von meinem Birnbaume dir einige ſaftige Birnen 
ab.“ Geſagt, gethan; der Tod ſtieg auf den Baum, konnte 
aber nicht wieder herab. Da mußte er ſich mit dem Schmied 
vergleichen und verſprach ihm noch 20 Jahre Friſt. Darauf 
konnte er herab. 

Als nun die 20 Jahre verfloſſen waren, ſtellte er ſich 
wieder ein und befahl ihm auf das Geheiß Chriſti und des 
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heiligen Petrus, mit ihm zu gehen. „Sehr gern,“ antwortete 
der Schmied, „den heiligen Petrus kenne ich ſchon. Setz dich ‚ 
einſtweilen auf den Schmiedeſtock, du wirft müde fein; ich will | 
nur den St. Johannis⸗Segen trinken und von meiner Alten 


Abſchied nehmen, dann komme ich gleich.“ Aber der Tod 
konnte nicht wieder vom Schmiedeſtock aufſtehen und mußte 
dem Grobſchmied abermals 20 Jahre Lebensfriſt verſprechen. 
Wie dieſe verfloſſen waren, kam der Teufel und wollte den | 


Schmied mit aller Gewalt fortführen, denn der Tod hatte es 
ſatt gekriegt, ſich für den Narren halten zu laſſen, und hatte 
deßhalb den Teufel geſchickt. „Oho, Kerl!“ ſprach der Schmied, 
„das wird noch mehr brauchen, ehe du mich fortführſt. Ich 
habe wohl andere Briefe und weißere, als du mit deiner 
ſchwarzen Carta bianca. Biſt du aber wirklich ein ſolcher 
Tauſendkünſtler, daß du es dir wohl zutrauen kannſt, etwas 
über mich zu vermögen, ſo laß ſehen, ob du in dieſes ver⸗ 
roſtete Feuerrohr, mir nichts, dir nichts, hineinfahren kannſt, 
wie in einen Stiefel.“ Der Teufel war nicht faul und fuhr 
gleich in's Rohr hinein. Der Schmied hingegen mit ſeinen 
Geſellen ſchürte die Kohlen, trieb den Blaſebalg und ſteckte 
das Rohr in's Feuer, daß es weißglühend wurde, und nun 
auf den Ambos. Da wurde der Teufel zerhämmert nach Her- 
zensluſt. Der aber ſchrie und bat und verſprach, er wolle in 
Ewigkeit mit dem Schmied nichts zu ſchaffen haben, wenn 
er ihn nur jetzt laufen laſſe. Die wurden des Handels einig 
und Satan fuhr zur Eſſe hinaus. 

Endlich kam des Schmieds Schutzengel. Da war's nun 
Ernſt, er mußte mit fort. Der führte ihn zur Hölle. Der 
Teufel, der noch nicht laͤngſt ſo gottesjammerlich zerhämmert 
worden, war eben Pförtner und guckte zum Fenſterlädlein her⸗ 
aus. Als er aber den Schmied ſah, ſchlug er ſchnell das 
Fenſter wieder zu und wollte durchaus nichts von ihm wiſſen. 
Da führte der Engel ihn vor den Himmel; aber St. Petrus 
wollte auch nichts von ihm wiſſen und ihn nicht einlaſſen. 
Da ſagte der Schmied: „Geh, Peter, ſei doch kein ſo närri⸗ 
ſcher Kerl, laß mich doch nur 'mal ein wenig hineinſchauen, 
daß ich ſehe, wie es drinnen zugeht.“ Das that Petrus; 
aber kaum war das Thürlein geöffnet, ſo warf der Schmied 
ſeine Kappe hinein und ſprach: „Peter, du weißt, ſie iſt 
mein Eigenthum, ich muß ſie holen,“ und ſiehe da, wutſch, 
war er hinein, ſetzte ſich auf feine Kappe und ſagte: „Aetſch! 
jetzt fig’ ich auf meinem Gute; nun will ich Den ſehen, wer 
mich davon treibt!“ Und ſo kam der Schmied in den Him⸗ 
mel und blieb d'rin! — 


Ehronit der Schmiede ⸗ und Schloſſergewerke. 196 
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Aber auch von einem gar ernſten und patriotiſchen Schmiede 
wollen wir ein Stücklein hoͤren, nämlich von dem Schmied 
zu Ruhla und dem Landgrafen Ludwig dem Eiſer⸗ 
nen, und wie er zu Nutz und Frommen des Volkes dem Für⸗ 
ſten die Augen öffnete. 

Im Thüringerlande regierte in der Mitte des 12ten Jahr⸗ 
hunderts ein Landgraf mit Namen Ludwig, der in ſeiner Ju⸗ 
gend gar ſanft und mild erzogen worden war und daher, als 
er fpäter an die Regierung kam, wenig von den Rittern und 
Lehnsleuten gefürchtet ward. Das Land wurde durch die ade⸗ 
ligen Räuber und Blutſauger ungeheuer bedrückt; des Volkes 
Laſten und Frohnen waren unerſchwinglich, und ungerechtes 
Gericht und Störung der öffentlichen Sicherheit durch die 
Ritter und Burgleute waren an der Tagesordnung. Laut er⸗ 
ſcholl der Bürger und Bauern Klage, und eben ſo laut ihr 
Fluch, daß ſie kein Gehör und keine Hülfe fanden unter ſol⸗ 
chen Drangſalen. Viele, ſelbſt unter den Edeln, nannten Lud⸗ 
wig einen Schwaͤchling und Thoren, der gar nicht tauge zur 
Regierung des Landes, Andere aber lobten wieder, um ihres 
eigenen Vortheils willen, ſeine milde Herrſchaft. Er ſelbſt 
erfuhr nichts von der Stimmung feines Volkes. In jugend» 
lichem Leichtſinn kümmerte er ſich wenig um ſein Land und 
ſtrich oft Tage lang umher in dem Thüringer Walde, — denn 
er war ein gar rüſtiger Waidmann und kannte keine beſſere 
Kurzweil, als die Jagd. So begab es ſich einſt, daß er ſich 
im Forſt verirrte und, von ſeinem Gefolge getrennt, von der Nacht 
überfallen ward. Nach langem Umherſtreifen kam er in die 
Gegend von Ruhla, einem großen Dorfe (zwei Stunden von 
Eiſenach), wo ihm von fern das Feuer einer Waldſchmiede 
entgegenleuchtete. Da trat er zu dem Schmied in grauen 
Kleidern, um den Nacken das Jägerhorn, in der Hand einen 
Speer, und bat, für einen Waidmann des Landgrafen ſich 
ausgebend, um ein Nachtlager. Der Schmied, der auch gar 
hart von ſeinem Edelmann mochte bedrückt worden ſein, ant⸗ 
wortete, wie die Chronik erzählt: „Pfui! ſchämen ſolltet Ihr 
Euch, daß Ihr den Namen nennt, ohne Euch zuvor das 
Maul zu wiſchen.“ So ſchalt er noch gar viel über den 
Landgrafen und fügte dann milder hinzu: „Du ſollſt Her⸗ 
berge bei mir finden, doch nicht um deines Herrn willen. 
Führe dein Roß in den Schoppen und nimm mit der Streue 
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vorlieb; denn ein Bett iſt bei uns armen Leuten nicht vor⸗ 
handen.“ — Da that Ludwig, wie ihn der Schmied ge⸗ 
heißen. Aber er fand nicht Ruhe noch Raſt und kein Schlaf 
kam in ſeine Augen, denn der Schmied arbeitete mit ſeinen 
Geſellen die ganze Nacht hindurch und glühte und hitzte das 
Eiſen und ſchlug mit dem großen Poſſekel auf den Ambos, 
und ſo oft er das that, rief er ingrimmig die Worte: „Land⸗ 
graf, Landgraf, werde hart, werde hart wie Eiſen!“ und da⸗ 
bei erzählte er laut viel von den Ungerechtigkeiten und Drang⸗ 
ſalen, die das arme Volk erdulden müſſen von den übermüthi⸗ 
gen Großen und vor allen von des Landgrafen Vaſallen. Das 
vernahm Ludwig auf ſeinem Lager und ward darob ſo ent⸗ 
rüſtet, aber auch fo feft und hart in feinem Muthe, wie er 
bisher weich geweſen. Als er nun früh Morgens den Schmied 
zu Rubla verließ, von dem er ſo viel gelernt in der einen 
Nacht, übte er fortan große Strenge unter feinen Dienſtman⸗ 
nen, um ſie zu ſtrafen für ihren Uebermuth. Die Ritter und 
Edeln aber thaten ſich zuſammen und empörten ſich gegen den 
Landgrafen. Da brach Ludwig auf an der Spitze eines Hee⸗ 
res von Bürgern und Bauern, verheerte und zertrümmerte die 
Veſten ſeiner Vaſallen, nahm ſie ſelbſt gefangen und ſprach 
zu ihnen: „Sollte ich Euch am Leben ſtrafen, wie Ihr gar 
wohl verdient, ſo gereichte das mir und meinem Lande zum 
Nachtheil; Euch eine Geldbuße aufzuerlegen, dünkt mich ſchnö⸗ 
der Eigennutz; darum will ich Euch auf eine andere Weiſe 
züchtigen und demüthigen.“ Da ließ Landgraf Ludwig ſeine 
übermüthigen Lehnsleute und Ritter zu vier und vier vor einen 
Pflug ſpannen in der Gegend von Freiburg an der Unſtrutt “); 
er ſelbſt ritt hinter den Edelleuten her, die bis auf's wollene 
Hemd entkleidet waren, und trieb fie mit einer Geißel an. 
Den auf dieſe Weiſe umgepflügten Acker ließ er ſpaterhin von 
einer Mauer umgeben und befreite ihn von allen Abgaben 
zum ewigen Andenken an die Strafe, welche er über die Ver⸗ 
achter und Bedrücker des Bürger⸗ und Bauernſtandes verhängt 
hatte. Noch heutigen Tages führt eine Feldſtrecke bei Frei⸗ 
burg (unweit Naumburg in der preußiſchen Provinz Sachſen) 
den Namen des „Edelackers“. Auch zu Ruhla wird noch je⸗ 
dem Fremden die Stätte gezeigt, wo einſt die Schmiede ge 


) Spangenberg, ſaͤchſiſche Chronika. S. 374. 
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ſtanden. Noch lange aber galt im Thüringerlande von einem 
ſtrengen Manne das Sprichwort: Der iſt gehärtet worden in 
der Landgrafen⸗Schmiede in der Ruhl. Gar tief fühlten ſich 
die Edeln in Thüringen gekränkt durch jene Demüthigung, 
und ein geheimer Groll blieb in ihren Herzen zurück, als 
fie auf der Neuenburg dem Landgrafen wieder Treue und Ge⸗ 
horſam ſchwören mußten. Sie ſannen auf Rache und hätten 
den Landgrafen gern getödtet. Aber Ludwig kam ihrer Liſt 
und Falſchheit zuvor und vereitelte ihre verrätheriſchen Anz 
ſchlage auf fein Leben, indem er ſeit jener Zeit ſtets einen 
eiſernen Panzer trug, um ſich vor der Meuchelmörber Dols 
chen zu ſichern. Daher gab ihm ſein Zeitalter den Namen: 
Ludwig der Eiſerne, den er vielleicht auch feiner Strenge wer 
gen erhalten haben mochte. Immer blieb ſeinen Lehensleuten, 
die er ſo hart beſtraft, Furcht und Scheu ſchon vor ſeinem 
bloßen Namen. Die Sage aber erzählt, daß er, um ſich zu 
überzeugen, ob es ihnen auch Ernſt damit ſei, ſich einſt krank 
geſtellt, und, ſcheinbar todt, in einen Sarg habe legen laſſen. 
Als ihn nun ſeine Dienſtmannen zu Grabe getragen und ein 
großer Zug von Rittern ihn zu feiner Ruheſtätte begleitet, da 
hätten ſie ihre Freude nicht bergen können, daß fie nun durch 
ſeinen Tod befreit von aller Furcht. Aber ihr Jubel habe ſich 
in Schrecken verwandelt, als Ludwig mit einer Donnerſtimme 
ſich plötzlich emporgerichtet in feinem: Sarge 5). 


Daß die Schmiede in den Zeiten des Mittelalters ſehr in 
Anſehen ſtanden, beweist eine alte Gerechtſame, welche ſie 
einſt genoſſen. 

Am Hofe Karls des Kühnen von Burgund nämlich, wo 
es gar hoch herging, gehörten die Speiſen, welche abgetra⸗ 
gen wurden von der Tafel, dem dienſtthuenden Vorſchneider, 
außer an Fefttagen. An den vier hohen Feſten: Weihnachten, 
Oſtern, Pfingſten und Allerheiligen bekam die ſämmtlichen 
reichlichen Ueberreſte der vollauf beſetzten Tafel der Geiſtliche, 
der am Hofe gepredigt hatte, an dem Feſttage des heiligen 
Eligius (St. Eloy, am 1. Dezember) aber bekamen ſie ſammt 
Wein die Schmiede, die des Fürſten Pferde beſchlugen, und 


*) Döring, Thüringer Chronik. S, 197 u. ff. 
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am St. Georgentage der Waffenſchmied, der Karls des Küh⸗ 
nen Harniſch putzte. Da ſollen fie denn noch zehnmal ärger 
eingehauen haben, als ſie ſonſt beim Ambos pflegten, wenn 
der Poſſekel ſeine Schuldigkeit thun mußte. 


Auch von der Tochter eines Schmiedes, Johanna 
Maria Tetzloff, aus Treptow in Hinterpommern, erzählt 
man ein Stücklein, das gewiß Vielen neu und unterhaltend ſein 
wird. Sie hatte nämlich einen Schmiedeknecht, der bei ihrem 
Vater arbeitete, lieb gewonnen, und ihm, da auch er ſie liebte, 
die Ehe verſprochen. Der Vater, der hinter dieſes Liebesver⸗ 
ſtändniß kam und dieſe Heirath nicht billigen wollte, verab⸗ 
ſchiedete den Geſellen und verſchloß dem Maͤdchen die Kleider, 
um ihrem Geliebten nicht nachlaufen zu können. Das Mäpd- 
chen erfuhr, daß ihr Liebhaber Soldat geworden und unter 
dem Regiment von Münchau diene. Sogleich faßte ſie den 
Entſchluß, die weibliche Kleidung mit der männlichen zu ver⸗ 
tauſchen, und bei dem Regiment, wo ihr Geliebter ſtand, auch 
Dienſte zu nehmen. Sie entkam glücklich aus ihres Vaters 
Hauſe; aber kaum zwei Stunden von ihrer Vaterſtadt nah⸗ 
men ſie einige Bauern weg, die nothwendig Rekruten liefern 
mußten, und transportirten ſie nach Colberg, wo ſie zur Fahne 
ſchwören mußte und das Exerzieren bald lernte. In Colberg 
hielt ſie eine Belagerung mit aus, die damals von den Ruſſen 
unternommen wurde. Da hernach von dem Prinz Friedrich⸗ 
ſchen Küraſſier-Regiment einige Mannſchaft ausgehoben wurde, 
traf fie dies Schickſal auch. Mit dieſem Regiment mußte fie 
in das Bambergiſche marſchiren und wurde bei einem Schar⸗ 
mützel ſchwer verwundet. 

Als die Armee wieder nach Sachſen zurück kam, wurde 
ſie unter den Kranken nach Meiſſen in's Lazareth geſchafft, 
wo ſie liegen blieb und vergeſſen wurde, bis ſie der Major 
eines Grenadierbataillons mitnahm und ſie unter demſelben 
Regimente einrangirte. Bei Torgau wurde ſie von einem öfters 
reichiſchen Soldaten dreimal in den Kopf gehauen und gefan⸗ 
gen nach Dresden geſchafft; ſobald ſie wieder geheilt war, 
ſuchte fie ſich von der öſterreichiſchen Gefangenſchaft durch weib⸗ 
liche Kleider zu befreien; es gelang ihr, aber dieſer Kleidung 


ganz entwöhnt, zog fie wieder eine alte Soldaten⸗Montur an, 


— 86 — 


ſiel nun wieder den Colligniſchen Werbern in die Haͤnde, die 
ſie mit zu ihrem Regimente nahmen, wo ſie wieder Musketier 
wurde. Nicht lange darauf hatte fie ein Kamerad im Vers 
dacht, daß ſie ihm 8 Groſchen geſtohlen habe; er verklagte ſie 
beim Lieutenant, welcher fie arretiren und nach der Wache brin« 
gen ließ. Hierauf bat ſie den Offizier, ſeine Leute zu entfernen. 
Als dies geſchehen war, betheuerte fie ihre Unſchuld und ent- 
deckte ihr Geſchlecht, erzählte ihre Geſchichte und bat, es dem 
Geueral zu melden, daß ſie zu ihrem Vater zurückkehren dürfe. 
Sie wurde darauf zum General gebracht, von Allen, die ſie 
geſehen, reichlich beſchenkt, und mit Ehren entlaſſen. Webers 
haupt hat dieſe Heldin von 1757 bis 1761 gedient und das 
Zeugniß der Tapferkeit, wovon ihre Narben Beweis waren, 
mitgenommen. 


In Ulm wurden zu den Schmieden die Plattner, die Saal- 
wirthe, die Kupfer-, Meſſer⸗, Kreuz⸗, Ring-, Ketten-, Kalt⸗ und 
Rothſchmiede, jo wie die Schloſſer gezahlt. Im Jahre 1425 
beſchwerten ſich die Schmiede über die Eingriffe der Krämer, 
Spengler und anderer zur Kramerzunft gehöriger Handwerker 
in ihr Zunftrecht, indem dieſe Gegenftände verkauften, deren 
Vertrieb doch allein den Schmieden zuſtehe, z. B. Gebiſſe, 
Sporen, Steigbügel, Schlöffer, Marktſchloͤſſer (ihnen werden 
ſpaͤter Anſchlagſchlöſſer entgegengeſetzt; es waren alſo Vorleg⸗ 
ſchloͤſſer), Krapfen, Ringe, Nägel, Striegel und andere 
Schmiedearbeiten, dieſelben vor ihren Läden aufhingen und 
den Handel mit Schlöffern und Schlüſſeln anders trieben, als 
ihnen geſtattet ſei. Wahrſcheinlich ließen naͤmlich die Kraͤmer 
gegen das Geſetz ſolche Waaren von auswärtigen Schmieden, 
von denen ſie dieſelben wohlfeiler erhielten, verfertigen. Der 
Rath erkundete nun das alte Herkommen und verordnete, daß 
kein Kramer, Spengler, Sattler und Niemand aus der Kra— 
merzunft ſolches Geſchmiede im Laden aushängen und feil 
haben durſte. Bloß hinten in ihrem Laden ſollten ſie Sporen, 
Stegreife (Steigbügel), Krapfen, Ringe und Striegel haben. 
Nägel möchten fie offen auslegen, auch die eigentlichen Kra⸗ 
mer, aber nicht die Spengler und Sattler, noch ſonſt Jemand 
in der Zunft. Auch durften fie Marktſchlöſſer und Schlüſſel 
dazu feil haben; dieſe Schlöſſer aber dürften keine anderen 
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ſein, als ſolche, welche auch die Schmiede führten. Dieſelben 
mußten ferner beſetzt und von Ulmer Handwerkern verfertigt 
ſein. Auch ſollte kein Kramer ein Schloß ohne Schlüſſel her— 
geben. Die Sattler durften in Folge dieſer Ordnung bloß 
das vor ihre Läden haͤngen, was von ihnen eingeſtochen und 
eingenäht ſei; anderes Huſwerk aber bloß hinten im Laden. 
Auch die Spengler ſollten bloß von ihnen Eingeſtochenes feil 
haben, und in Betreff des Riemen- und Lederwerkes ſich nach 
ihren Ordnungen halten. Anſchlagſchlöſſer und einzelne Schlüſ— 
ſel ohne Schlöſſer und anderes Geſchmiede ſollten bloß die 
Schmiede und die zu ihrer Zunft Gehörigen verkaufen (Ord⸗ 
nung v. Freitag v. St. Pelagientag 1425) *). 

Die kunſtmäßige Bearbeitung der Bergwerke und der aus 
dieſen gewonnenen Schätze, die Verfertigung von trefflichen 
Waffen, Rüſtungen und andern metallenen Waaren blieben 
bis gegen das Ende des 16ten Jahrhunders gleichſam Mono- 
polien der deutſchen Betriebſamkeit. — Zu Guicciards Zeiten 
lieferten die Deutſchen eine Menge von trefflichen Waffen und 
Rüſtungen und andere Metallwaaren nach Antwerpen (Meiner, 
2r Bd. S. 48 u. 49). 


Anno 1478 verkauft Hederich dem Wolf Steinmetzen, 
einem Weinſchenken, ein Pferd ware 12 fl. werth vor Erbſen 
in dergeſtalt, als ob daß Pferd hätt 4 Hufeiſen und jeglich 
Eiſen 8 Nägel, wären 32 Nägel, ſollten ihm allein die Nägel 
bezahlen, alſo daß er vor den erſten Nagel ſollte geben eine 
Erbs, für den zweiten zwo, für den dritten 4, vor den Aten 8, 
und ſo fort zu duppliren ſo lang bis er hätte die 32 Nägel 
bezahlt, und nahmen dazu Zeugen des Kaufs und tranken 
Weinkauf darüber. Da ſie nun die Erbſen rechneten, brach⸗ 
ten ſie mehr denn 5000 Achtel heraus, worüber ſie vor Ge⸗ 
richt gekommen ſind und iſt endlich durch ihr derer Parthien 
Freund und Doktores die Sach vergliechen, und gütlich hin⸗ 
gelegt worden, alſo daß Hederich für ſein Pferd ſtatt der Erb⸗ 
ſen 80 fl. bekam und hat der Wolf Steinmetz noch drüber 
20 fl. Unfoften und Geſchenk angewendet, welches ihm Jeder⸗ 
mann wohl gönnete, denn er ware ein armer Steinmetz ge⸗ 


weſen und durch Weinſchenken ſehr reich worden. 


) Jager, Schwaͤb. Städteweſen im Mittelalter. Ir Bd. S. 662. 
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Die Berechnung aber würde folgende fein: 


Hufeiſen. Erbſen. Hufeiſen. Erbſen. 
0 1 0 65536 
0 2 0 131072 
0 4 0 262144 
0 8 0 524288 
0 16 0 1048576 
0 32 0 2097152 
0 64 0 4194304 
0 128 0 8388608 
0 256 0 16777216 
0 512 0 33554432 
0 1024 0 67108864 
0 2048 0 134217728 
0 4096 0 268435456 
0 8192 1 0: 536870912 
0 16384 0 1073741824 
0 


32768 0 2147483648 
4294967295 Erbſen. 


Wie bei allen übrigen Handwerken, ſo gab es auch bei 
den Schmieden in den früheren Jahrhunderten gewiſſe obrig⸗ 
keitliche Lohn⸗ und Preistaren, nach denen ſie ſich bei ihrer 
Arbeit richten mußten. Eine der größten dieſer Art iſt die 
Braunſchweig⸗Lüneburgiſche des Herzogs Auguſt im Jahr 1646. 
Der Artikel 40 derſelben iſt überſchrieben: „Vom Eiſen⸗ 
kauf und Schmieden“ und lautet: „Das Eiſen wird jetzo 
auf den Eiſenbergwerken um ziemlichen liederlichen (bedeutet in 
der ältern Sprache ſo viel als leicht, gering, unbedeutend) 
Kauf (Preis) als der Zentner zwei geſchmolzen Eiſen um 5 fl. 
5 Mar.⸗Groſchen oder 2 Thaler 33 Mar.⸗Groſchen eingekauft. 
Die Schmiedearbeit belangend, wird dieſelbe auf's Richtigſte 
nach Pfund⸗Zahl dergeſtalt verfertiget, daß vor jedes Pfund 
Eiſen ſo viel Geld zu verarbeiten und zu verfertigen gegeben 
wird, ſo viel Geld das Pfund Eiſen an ſich ſelbſt koſtet, worunter 
aber kein blank Schmiede⸗Zeug u. dgl., auch die kleine Arbeit, 
da die verfertigten Stücke unter ein Pfund wiegen, nicht ge⸗ 
rechnet werden. Und wird denen Schmieden, bei Vermeidung 
ernſter Strafe und Einſehens verboten, die eiſerne Waaren 
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inskünftige keinesweges geringer oder ſchwächer, als ſonſten 
gewöhnlich, bei jetzigem Kaufe zu machen.“ Darauf tritt die 
Verordnung zu dem eigentlichen „Schmiedelohn“ über: 
„Diejenigen Schmiede, welche nicht gar zu weit von den Eifen« 
bergwerken, etwa eine gute Tagreiſe davon wohnen ), ſollen 
die Waaren folgender Geſtalt verfertigen und verkaufen: ein 
neues Rad mit Schienen, Buſſen und Nägeln in allem 3 
Thlr. 12 M.⸗Gr.; — mit altem Eiſen zu belegen, mit Rin⸗ 
gen und Löchern 1 Thlr.; — ein neues ohne Eiſen, bloß mit 
Bändern und Buſſen 24 Mgr. *); — die Schienen bloß ein⸗ 
zubrennen und zu nageln 10 Mgr.; — eine Aſſe (Achſe) zu 
beſchlagen mit dem Eiſen 30 Mgr.; — eine Zugkette 9 Mgr.; 
— ein Ringkoppel 12 Mgr.; — ein Schweckenagel in die 
Langwaage 4 Mgr.; — ein Sperr⸗Nagel 2 Mgr.; eine Lunß 
mit Platten 4 Mgr., ohne Platten 2 Mgr.; — ein neues 
Hufeiſen 3 Mgr., ein altes 1½ Mgr.; — ein Pferd ein gan⸗ 
zes Jahr im Geding 1½ Thlr.; — ein neuer Pflug mit Eifen 
zu beſchlagen 27 — 30 Mgr.; — ein gemein Pflugeiſen oder 
Stert⸗Eiſen 24 27 Mgr.; — ein Buͤdden oder ander groß 
neu Pflugeiſen 30 —36 Mgr.; — ein ſolches Eiſen durchaus 
anzulegen 8-10 Mgr.; — ein klein neu Pflugeiſen oder Seck 
9 Mgr.; — ein neues Pflugwerk mit dem Eiſen I Mgr.; — 
eine Pflugſpille 12 Mgr.; — ein Pflugrad zu beſchlagen 2 
Mgr.; — eine neue große Senſe 30—36 Mgr.; — ein Stahl 
vor eine Schneidelade 15 —18 Mgr.; — eine Sieht⸗Senſe 15, 
18, 20 Mgr.; — ein Strohſchneidemeſſer 27-30 Mgr.; — 
eine Sichel 27--30 Mgr.; — ein Spade 6-9 Mgr.; — eine 
Schaufel 6 Mgr.; — eine Heuforke (Gabel) 3—4 Mgr.; — 
eine Miſtforke 4—4½ Mgr.; — eine Axt 12—18 Mgr.; — 
eine Barte 6—7 Mar; ; ein Handbeil 14—18 Mgr.; 12 
eine Pielhacke 6-I Mgr.; — Plathacke 5—7 Mgr.; — ge⸗ 
meine Zugfette, das Glied 2 gute Pfennig; — Pflugkette, das 
Glied 3 gute Pfennig; — Wagen- und Sperrkette, das Glied 
nach der Stärke 4, 5 — 6 Pfennig u. ſ. w. Bei denen, fo 
weiter entlegen (oon den Schmelzhütten und Gifenhtmmern), 
kommt die Fracht in etwas höhern Anſchlag.“ 


*) Man bedenke hierbei, daß vor 200 Jahren die Frachtverbindungen 
und Kunſtſtraßen faſt kaum exiſtirten. 
) Drei Mariengroſchen find gleich 2½ Neugroſchen oder 9 kr. xh. 
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Im naͤchſten Artikel, welcher vom alten Eiſen handelt, 
wird feſtgeſetzt: daß die alten Eiſen, ſo der Schmied von Pferden, 
Wagen, oder ſonſt abreißt, dem Herrn desſelben bleiben, 
und ſich der Schmied deren nicht anmaßen ſoll. — Was die 
nächſten beiden Artikel: vom Nagelkauf und von den Klein⸗ 
ſchmieden in Beziehung der Preiſe ſeſtſetzen, ſehe man weiter 
unten unter den betreffenden Abſchnitten *). 


Das möchten wohl wenige unſerer Gewerksgenoſſen wils 
ſen oder glauben, daß eines Hufſchmieds Sohn weſentlich 
mit zu der Macht und Glorie des Hauſes Oeſterreich oder 
Habsburg beigetragen, ja wenn man will, den Grund dazu 
gelegt hat. Dieſes war Heinrich Gödelmann aus Jsny. Zu 
Schwaben geboren, unbemittelter Eltern Kind, zeigte Heinrich 
von Jugend auf einen hellen Kopf, ſo daß er auf Zureden 
angeſehener Leute das Studium ergriff, Barfüßer⸗Moͤnch, 
Doktor der Theologie und Lesmeiſter der minderen Brüder zu 
Mainz wurde, nachdem er vorher zu Luzern und Baſel eben⸗ 
falls Lesmeiſter geweſen war. Als der Biſchof von Baſel, 
Heinrich, Graf von Neuſchatell, im Jahre 1274 geſtorben 
war, und die Domherren ſich nicht einigen konnten, wer deſſen 
Nachfolger werden ſolle, ſandte Peter Reich, Domherr zu Ba⸗ 
ſel und Probſt zu Mainz, unſeren Heinrich Iſena nach Rom 
zum Pabſt, damit dieſer gewandte Mönch den Biſchofſitz ihm 
auswirken moͤge. Der Pabſt aber erkannte die dem ſchlichten 
Mönch innewohnenden Talente und drehte das Ding um, 
indem er den Waͤhlern zu Baſel aufgab, den Heinrich Iſena 
zum Biſchof zu machen. Das geſchah, und im Oktober 1274 
wurde er zu Lauſanne in Gegenwart des Kaiſers Rudolph 
von Habsburg (deſſen Beichtvater er geweſen) vom Pabſte 
ſelbſt eingeweiht und bald darauf zum Einſammler des Zehn⸗ 
tens der geiſtlichen Güter in Deutſchland geſetzt ). Man 
nannte ihn gewohnlich Biſchof Gürtelknopf oder Knoderer, 
von dem knöpfigten Seil, womit die Barfüßerbrüder ſich zu 
umgürten pflegten; denn als Biſchof behielt er nach den 

) F. G. Struvii system. jurisprud. opiſle. T. I. p. 376. 
) Albertus Argentinensis, Chronicon. pag. 103. — Ochs, Geſchichte 
der Stadt und Landſchaft Baſel. I. 417. — Herrgott, Codex diplo- 
matieus, Vol. III. pag. 484. 
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Kirchengeſetzen ‚feine bisherige Kleidung bei. Es ſcheint, daß 
er wegen ſeiner Geburt oder ſeinem Mönchsſtand oder viel⸗ 
leicht wegen ſeiner Verdienſte den Haß ſeiner Zeitgenoſſen auf 
ſich geladen hatte, denn man ſuchte ihn als Schwarzkünſtler 
zu verdächtigen und beim Kaiſer zu verlaumden. Aber Rus 
dolph von Habsburg kannte ſeine Leute und entſchädigte den 
Biſchof reichlich dadurch, daß er ihn zu ſeinem Kanzler machte. 
Bekanntlich war Rudolph, ehe er zum Kaiſer gewaͤhlt wurde, 
ein Graf von Habsburg in der Schweiz, und hatte in den 
erſten Jahren ſeines Kaiſerregiments gar mächtige Gegner, 
welche ihn nicht anerkennen wollten. Einer der furchtbarſten 
derſelben war der mächtige Ottokar, König von Böhmen und 
Mähren, der Oeſterreich, Steiermark und Kaͤrnthen vom 
Kaiſer zu Reichslehen trug. 

Es kam zum Kriege. Wien und die meiſten Städte er⸗ 
gaben ſich alsbald an Rudolph, ſowie er in Oeſterreich ein⸗ 
rückte, und Ottokar mußte ſich im Jahre 1276 aller Anſprüche 
auf Oeſterreich, Steiermark und Kärnthen begeben und Böh— 
men und Maͤhren vom Kaiſer zu Lehen nehmen. Er hielt 
aber den Vergleich nicht; feine Gemahlin, eine geborne Für⸗ 
ſtin von Bosnien, ein eitles, hoffärtiges Weib, vermochte ihn, 
auf's Neue gegen Rudolph zu ziehen. Mit mehr denn 30000 
Mann rückte er gen Wien, während der Kaiſer ſich in der größten 
Verlegenheit befand. Ottokar beſaß große Schaͤtze und ſparte 
nichts, um ſeinen Feind, ſei es durch Verrath, Meuchelmord 
oder ſonſt welches Mittel, zum Sturze zu bringen. Es ge⸗ 
lang ihm auch durch Beſtechung, viele Ritter abzuhalten, zum 
Aufgebot und Heere des Kaiſers nach Wien zu ziehen, und 
ſo kam's, daß die Wiener Bürger eines Tages zum Kaiſer 
gingen und ihn baten, er möchte feine Würde niederlegen, 
denn ſeine Mannſchaft ſei doch zu ſchwach, um gegen den 
mächtigen Koͤnig Ottokar zu kaͤmpfen. Da, wie ein Bote 
vom Himmel, langte Heinrich, der Biſchof von Baſel, und 
Kunrad Wernher von Hadiſtat, Reichsvogt im Elſaß, mit 
einem anſehnlichen Heer zu Wien an, ſo daß die Bürger 
wieder Muth bekamen und am dritten Tag danach es zu der 
großen Schlacht auf dem Ganſerfelde (26. Auguſt 1278) kam. 
Anfangs wollte weder Freund noch Feind ſcharf in's Treffen 
reiten. Da hatte ein Dienſtmann unſeres Biſchofes ein gar 
unbändiges Pferd, welches das Drücken der Seitengeſellen im 
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Heere nicht aushalten wollte. Heinrich Schärlin, fo hieß der 
Reiter, gab feinem Pferde Fräftig die Sporen, jo daß es aus 
der Reihe herausſetzte und zuerſt in den Feind hineinwüthete. 
Wie das die andern Reiter des Kaiſers ſahen, jagten ſie auch 
los, und bald war die Schlacht gewonnen, Ottokars Heer 
geſchlagen, er ſelbſt todt auf dem Schlachtfeld. Die Folge 
dieſes Sieges war, daß einige Jahre nachher, auf dem Reichs⸗ 
tage zu Augsburg, Rudolph von Habsburg ſeine Söhne mit 
den öſterreichiſchen Ländern belehnte, bei welchem Hauſe ſie 
bis zum heutigen Tage geblieben ſind. Wie dankbar der Kai⸗ 
fer den Baslern und ihrem Biſchof für dieſe Hülfe war, be- 
weiſen die Urkunden desſelben von den Jahren 1279, 1283, 
1284 und 1285. Aber das Glück hatte unſeren Heinrich noch 
nicht genug gehoben. Im Jahre 1286 war das Erzbisthum 
Mainz erledigt. Der Kaiſer ſchickte den Biſchof von Baſel 
nach Rom mit einem Auftrag und Pabſt Honorius IV. machte 
aus dem Biſchof einen Erzbiſchof und Kurfürſten. D'rum 
koͤnnen die Schmiede ſagen, daß einer aus ihrem Gewerk ein 
Kurfürſt geworden. 


Im Jahr 1676 erging auf den Bericht von Bürgermeiſter 
und Rath zu Schmalkalden: daß die Handelsleute den armen 
Handwerksmann dadurch über die Maßen drückten, daß ſie 
dieſem für die gelieferten Waaren, anſtatt baares Geld zu ge— 
ben, allerhand Waare, Tuch, Strümpfe, Flachs, Fleiſch, Speck, 
Reis u. dgl. aufnöthigten, wodurch die armen Leute ins Ver⸗ 
derben geriethen, ein landes herrliches Gebot, dieſes ferner zu unter- 
laſſen. Es half dies aber, wie der Chroniſt beifügt, nicht viel. 
Von gleich geringem Erfolge waren die ähnlichen Verbote in 
den §§. 38 und 39 der Schmalkalder Gewerbordnung vom 
Februar 1827. Dieſer ſchamloſe Tauſchhandel, wobei von man⸗ 
chen Kaufleuten dem in der Klemme ſich befindenden Feuer— 
arbeiter die entbehrlichſten und nutzloſeſten Dinge, ja ſelbſt 
Naſchereien in ganzen Quantitäten und zu hohen Preiſen, und 
für den Ueberreſt des Preiſes beſchnittene Dukaten aufgenöthigt 
wurden, iſt der eigentliche Krebsſchaden, woran ſo viele Klein⸗ 
feuerarbeiter, trotz allen Fleißes, elend zu Grunde gingen ). 
— Ba 


) Or. J. G. Wagner, Geſchichte von Schmalkalden. S. 383. 


Waffenſchmiede. 


Einleitung. 


Nächſt den Geräthichaften des Friedens, alſo des Acker— 
baues und häuslichen Gewerbsfleißes, zu denen das Eiſen in 
einer nicht genau zu beſtimmenden Zeit zuerſt verwendet wurde, 
iſt die nächſte Anwendung desſelben und jedenfalls die bedeu⸗ 
tendſte und umfangreichſte die zu Geräthſchaften des Streites, 
des Krieges geweſen. Treten wir im Allgemeinen auf die 
Unterſuchung ein: um welche Zeit es die erſten eiſernen Waf⸗ 
fen gegeben haben möge, ſo ſtoßen wir abermals auf eine 
Periode, welche durch zuverläßige hiſtoriſche Nachrichten uns 
gar wenig beleuchtet wird. Es iſt die Zeit des Barbarismus, 
der Völkerwanderungen, des Drängens von Oſt nach Weſt, 
in welcher alle Errungenſchaften der Kultur wieder gänzlich 
zerſtört, verwiſcht wurden, aus welcher ſich uns nur Auf⸗ 
zeichnungen über die ſtattgehabten Vernichtungskämpfe aufbe⸗ 
wahrt haben. 

Waffen hat es gegeben, wie die Menſchen zuerſt in Streit 
geriethen, und alle Schriftdenkmale der vorchriſtlichen Zeiten 
zaͤhlen uns deren genug auf. Aber mit ihnen haben wir 
nichts zu ſchaffen, da, wie bereits oben berichtet wurde, das 
Eiſen erſt ſehr ſpät in allgemeinere Anwendung kam. Die 
aus den Griechen⸗ und Nömerzeiten uns durch Ausgrabungen 
zugekommenen Panzer, Helme, Schwerter u. ſ. w. waren aus 
Bronce⸗ und Kupfer-⸗Compoſitionen gegoſſen oder gehaͤmmert 
und gehören nicht in den eigentlichen Bereich unſerer Auf— 
zeichnungen. 

Die Vorjahren deutſcher Nation, welche gemeiniglich uns 
ter dem Geſammtnamen „Germanen“ aufgeführt werden, 
bedienten ſich bei ihren Kaͤmpfen ſo überaus einfacher Waffen 
aus Holz und Fell, oder aus zugerichteten harten Steinen, 
daß wir uns auch bei dieſen nicht aufhalten können. Erſt 
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jener Zeitpunkt, in welchem die deutſche Kulturgeſchichte einen 
feſteren Anhalt durch die uns überkommenen Geſetze gewinnt, 
beſonders aber die Regierungs⸗Epoche des großen Kaiſers 
Carolus Magnus, geben uns die erſten Notizen, mit denen 
wir dieſen Abſchnitt anheben können. 

Bereits auf Seite 14 dieſes Baͤndchens führten wir aus 
einem wichtigen Dokument jener Zeit (capitulare de villis) 
an, wie neben den Eiſenſchmieden im Allgemeinen einer bes 
ſonderen Abtheilung von Handwerkern gedacht wird, namlich 
der Schilderer oder Schildmacher. Der Schild war 
zu den Älteften Zeiten und bei allen Völkern eines der Haupt- 
ſchutz- oder Vertheidigungsmittel. Schon im alten Teſtament 
iſt von demſelben die Rede“), und die Schriftſteller der Grie⸗ 
chen und Römer führen das Vorhandenſein dieſer Schutzwaffe 
unendlich oft an. Bald war der Schild von Holz mit Leder 
überzogen *), bald von Geflechte oder auch gar von Metall, 
letztere Häufig mit ſchoͤn ziſelirter Arbeit, wie z. B. der berühmte 
Schild des Achilles. Aehnlich war's auch bei den alten Ger⸗ 
manen, die in Schild und Speer ihre ganze Kriegesrüſtung 
trugen. So lange nun dieſes am linken Arme getragene 
Schutzmittel ein bewegliches war, mit dem man bald den 
Kopf, bald die Bruſt, bald den Unterleib je nach Nothwen⸗ 
digkeit für den Augenblick deckte, ſo lange der Schild die ein⸗ 
zige Vertheidigungswaffe war, erſtreckte ſich wie natürlich die 
Vervollkommnung derſelben auch auf ſie allein und die Unzu⸗ 
länglichkeit der Holzſchilder mag bald zur Fertigung metalle⸗ 
ner geführt haben. Aber die germaniſchen Naturvölker ſahen, 
daß die Römer das Schutzmittel als Harniſch an der Bruſt, 
als Helm auf dem Kopf, als Schiene vor den Beinen befes 
ſtigt trugen und ahmten ihnen nach. Die Handwerker alſo, 
die anfänglich nur Schilder von Eiſen verfertigten, dehnten 
jetzt ihre Kunſt dahin aus, daß ſie dem Schild die Form des 
menſchlichen Körpers in einzelnen Stücken gaben, und ſo ward 
aus den Schildmachern das umfangreichere Handwerk der 
Panzermacher oder Plattner mit Einſchluß aller der 
Unterabtheilungen oder Seitenlinien, welche wir auf den naͤch⸗ 


) 5. B. M. 33, 29. — Hiob 41, 6. 27. 
) oxvrog = das Leder, woraus das lateiniſche Soutum = der Schild 
gebildet wurde. 


ften Seiten als Saarworchte, Haubenſchmiede u. ſ. w. 
kennen lernen werden. Dieſe ganze Gruppe beſchränkte ſich 
ausſchließlich auf die Verfertigung der Vertheidigungswaffen. 
Streng geſchieden von denſelben und beſondere Handwerke bils 
dend, waren diejenigen Eiſenarbeiter, welche die Angriffs- 
waffen verfertigten und denen wir einige ſelbſtſtändige Ab⸗ 
ſchnitte unter dem Geſammttitel der Klingen- und Meſſer⸗ 
ſchmiede widmen werden. Es läßt ſich nun weder mit Ge⸗ 
wißheit nachweiſen, noch mit Wahrſcheinlichkeit annehmen, 
daß um die Zeit, in welcher bereits die Schilderer als beſon— 
dere Beihäftigung genannt werden (im Jahre 812), die 
Klingen- und Meſſerſchmiede ſchon von der einen oder 
anderen Branche der eiſenſchmiedenden Handwerker getrennt 
waren; denn wäre dieſes der Fall geweſen, hätte es ſchon 
Schmiede gegeben, die nur ausſchließlich ſich mit der Verfer- 
tigung von Schwertern, Degen, Dolchen oder überhaupt Klin⸗ 
gen beſchäftigten, fo würde in dem gedachten kaiſerlichen ca- 
pitulare, in welchem fo ausführlich aller Handwerker Erwäh⸗ 
nung geſchieht, die damals auf den kaiſerlichen Burgen, Gü⸗ 
tern und Höfen gehalten werden mußten, zuverläßig auch der 
Klingenſchmiede gedacht worden ſein. Daß gute Klingen da⸗ 
mals noch große Seltenheiten waren, geht wohl auch daraus 
hervor, daß der Kalif Harun al Raſchid, als er dem Kaiſer 
Karl dem Großen föftliche Geſchenke überſandte, um ihm feine 
Freundſchaft und Hochachtung zu bezeigen, einen Säbel mit 
Damaszenerklinge beilegte, welches derſelbe ſein ſoll, der 
noch gegenwärtig bei den Reichskleinodien aufbewahrt wird. 
Wir kommen bei dem Abſchnitt über die Meſſerſchmiede noch⸗ 
mals auf die Schwerter der Reichskleinodien zurück. 

Um nun dem ganz eingegangenen Handwerke der Platt- 
ner einige genauere Aufmerkſamkeit ſchenken zu können, wollen 
wir vorerſt uns ein wenig mit den unſeren Zeiten aufbewahr⸗ 
ten Produkten bekannt machen und danach dann auf das 
Handwerk und ſeine wahrſcheinliche Entwickelung zurückkom⸗ 
men. 


Von den Nitter-Müſtungen. 


Unter allen Kriegeskleidungen zu Schutz und Trutz, die 
es von jeher gegeben hat, mag keine fo ſchwerfallig, umſtänd⸗ 
lich und koſtſpielig geweſen ſein, als die der Ritter des Mittel⸗ 
alters. Bei der Art des damaligen Kampfes, wo es Mann 
um Mann, Auge in Auge galt, war es allerdings eine Noth⸗ 
wendigkeit, den Körper ſo viel immer möglich ſchon durch 
Schutzmittel zu decken, die in der Art der Kleidung lagen, 
ſo daß der Streitende alle Aufmerkſamkeit auf ſeine Waffe 
und deren vortheilhafte Handhabung verwenden konnte. So 
entſtand nach und nach jener wunderliche Eiſenanzug, in wel⸗ 
chem der Menſch wie in einer transportablen Feſtung ſteckte 
und die uns durch den allgemein bezeichnenden Namen der 
Rüſtung oder des Harniſch bekannt iſt. Ob der Ritterharniſch 
des Mittelalters eine Ausbildung der bereits von den römi⸗ 
ſchen Kriegern getragenen Bruſtpanzer, Helme und Beinſchie⸗ 
nen iſt, oder ob man demſelben einen ſelbſtſtändigen Urſprung 
und Entwickelungsgang zuſchreiben kann, müſſen wir dahin 
geſtellt ſein laſſen. Renommirte Schriftſteller, die über das 
Ritterweſen geſchrieben haben, meinen, die Naturpanzer, mit 
denen der Schöpfer manche Thiere verſehen, haben die Idee zu 
den verſchiedenen Rüſtungsarten abgegeben *). 

Es ſind vornämlich drei Arten von Rüſtungen, die im 
Laufe der Jahrhunderte vorkommen und von einander weſent⸗ 
lich verſchieden find, nämlich der Riugpanzer, der Schup⸗ 
penpanzer und der Plattenpanzer oder Krebs. 

Wir theilen unfere Aufzeichnungen in zwei Abſchnitte, in⸗ 
dem wir zuerſt die Schutzmittel des Körpers vom Fuß herauf 
bis zum Hals, und dann die Schutzmittel des Kopfes (die 
Helme) betrachten. Es iſt dieſe Eintheilung nicht nur elne in 
der Zuſammenſetzung des Rüſtzeuges bedingte, ſondern auch 
vom handwerklichen Standpunkte aus gerechtfertigte. Denn 
neben den Plattnern und Saarwettern, welche die Schutz⸗ 


„) C. J. Weber, das Ritterweſen. 2e Ausg. ir Bd. S. 247. 
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rüſtungen der Bruſt, Arme und Unterkörpers fertigten, wer— 
den als ſelbſtſtaͤndiges Handwerk (wenn auch zünftig von den 
Erſteren nicht getrennt), die Hauben- und Helmſchmiede ge— 
nannt. 

Als ältefte Rüſtart wird ziemlich allgemein von den Fors 
ſchern über das Ritterweſen die des Ringpanzers oder des 
Ringgeſpänges angenommen ). Es war dies eine aus 
ſtarkem Eiſendraht geflochtene oder aus lauter kleinen in ein⸗ 
ander gehängten Ringen gefertigte Kleidung, die ſich den For— 
men des Körpers anlegte und ſchwerfällig um denſelben hing. 
Wie man noch heutzutage vom Nadler verfertigte Geldbeutel 
fieht, die aus lauter kleinen Ringelchen beſtehen, fo war auch 
das Panzerhemd gemacht. Faſt in allen größeren Zeughäus 
ſern und Rüſtkammern, wo dergleichen Antiquitäten aufbe— 
wahrt werden, findet man ſolche Panzerhemden. An Lenden 
und Füßen ſcheint dieſe Eiſendrahthoſe ziemlich paſſend ange— 
legen zu haben, während die Kleidung des Oberkörpers faltig 
und weit genug war. Nach ſehr alten Bildhauerarbeiten gab 
es deren, wo die Kopfbedeckung gleich am Panzerhemd befe— 
ſtigt war und ahnlich wie eine Kapuze über den Hinterkopf 
bis über die Stirn angezogen wurde **). Die Anwendung 
dieſer Ringgeflechte reicht herauf bis in's 15te Jahrhundert, 
nur daß man dieſelben nicht mehr für den ganzen Körper, 
ſondern nur für einzelne Theile desſelben verwendete, wie aus 
nachfolgender Abbildung des Ritter Hurlacher zu erſehen iſt *). 
Hier finden wir den Hals und die Waden mit ſolchem Mas 
ſchengeflecht verwahrt. — Dasjenige Stück, das den Hals 
verwahrte, wurde Brinne oder Halsberge (Alsbergum, 
Halsberc, Halsperga, Halsveſte), d. h. ein Stück, das den 
Hals birgt oder ſchützt, genannt, fo wie die Fuß- und Bein⸗ 
bekleidung Beinberge genannt ward +). Die Verfertiger 
dieſer Art von Maſchenrüſtung, die mehr Nadlerarbeit iſt, 
mögen wohl die Saarworchte oder Saarwetter geweſen 


„) Büſch ins Ritlerzeit und Rittetweſen. Ir Bd. S. 177. 

) Hefner, Trachten des Mittelalters. 

%) Nach Hans Burkmair's erneuertes Geſchlechterbuch der Stadt Augs⸗ 
burg. Herausgegeben von Peter Zimmermann. 1618. Fol. Ar Thl. 
Tafel 28. 

7) Das Ritterweſen des Mittelalters a. d. Franzoͤſ, des de la Curne 
de Sainte⸗Palaye mit Anmerk. v. Klüber. er Bd. S. 101. 
Ihronik der Schmiede- und Schloſſergewerke. 7 


fein, auf welche wir weiter 
unten S. 106 noch beſonders 
zurückkommen werden. 

Eine fernerweitige Rüſtart, 
welche lange Zeit üblich war, 
iſt die des Schuppenpan⸗ 
zers. Auch dieſer legte ſich 
ziemlich glatt an den Körper 
an und ſcheint aus drei Stü— 
cken: einer Hofe, einer Mer- 
melweſte und einer Halsberge 
beſtanden zu haben. Als Kopf⸗ 
bedeckung trifft man zum Schup⸗ 
penpanzer (ſo viel uns bekannt) 
immer den Helm oder die Pi⸗ 
ckelhaube an. Es war dies 
meiſt ein Gewand von ſehr 
derbem Leder, auf welches die 
Schuppen, ähnlich wie die Zie⸗ 
geln auf dem Dache, geheſtet 
waren, ſo daß jede Schuppe 
die Stelle bedeckte, an welcher 
zwei darunterliegende an ein⸗ 
ander grenzten. Doch ſoll es 
auch ſolche gegeben haben, 
welche durch Eiſenringchen mit einander verbunden waren. 
Büſching in feinem angeführten Werke (I, 179) meint, daß 
ſolche Schuppenpanzer ſchon ſehr früh Sitte geweſen ſein 
müſſen, ja daß fie weit vor die Zeit des Ritterthums fallen. 
Es läßt ſſich aber nachweiſen, daß die Römer bereits die 
Schuppenpanzer kannten; denn ſechs ſarmatiſche Reuter an der 
Trajansſäule (welche mit reichen Bildhauer⸗Arbeiten geziert ift, 
und deren wir bereits S. 31 dieſes Bändchens erwähnten) 
kommen in ſolchem Schuppenpanzer vor, ſo wie deren Pferde 
in gleicher Weiſe gedeckt find ). Auch am Triumphbogen des 
Konftantin und an der Säule des Antonin kommen Krieger 
im Schuppenpanzer vor *). Dies berechtiget auch wohl zu 


®) Montfaucon,, Vantiquit& expliquée. Fol. Paris 1722. Tom. IV. 
tre Part. Pl. 32. Pag. 86 u. Pl. 62. Pag. 110. 
*) Montfaucon l. o. Pl. XX u. V. 
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der Annahme, daß der Schuppenpanzer Alter als der Maſchen⸗ 
oder Ringpanzer iſt. Schon in der Verfertigung beider Arten 
von Rüſtung könnte man füglicher Weiſe einen ziemlich ſtich⸗ 
haltigen Grund für unſere Annahme finden, indem es einen 
weit geringeren Grad von Kunſtfertigkeit bedingt, gleich große 
Schuppen über einander mit Draht zu heften als Ringlein in 
einander zu ſchmieden. Aber nicht bloß aus Metall, ſondern 
auch aus Horn ſollen ſolche Schuppen beſtanden haben; denn 
um's Jahr 1115 wird in einer Kölner Chronik der gepanzer⸗ 
ten Krieger Kaiſer Heinrichs V. gedacht, welche Halsbergen 
von Horn hatten ). Weber (im angeführten Werke) meint, 
daher habe man einen Helden der Vorzeit den „gehörnten 
Siegfried“ genannt, weil er einen Hornpanzer getragen habe. 
Aber es gibt noch einen Anhaltspunkt, der auf das Vorhan⸗ 
denſein des Schuppenpanzers in noch viel älterer Zeit hin— 
weist. Nach der Bibel ſoll Goliath bereits einen Schuppen⸗ 
panzer getragen haben ). 

Wir treten zur Betrachtung der dritten Harniſchart über, 
nämlich zu dem aus Eifenplatten gearbeiteten, ſogenannten 
Krebs. Daß dieſer fpäterer Erfindung iſt, dürfte ziemlich 
ſicher anzunehmen ſein. Man glaubt, daß durch die Erfin⸗ 
dung des Schießpulvers, namentlich durch das Schleudern der 
Kugeln, gleichviel, ob aus dem fpäteren Feuerrohr oder aus 
den Armbrüſten, die Nothwendigkeit dieſer Harniſche entſtan⸗ 
den ſei, indem die beiden früheren Schutzarten wohl vor dem 
Hieb und Stich geſchützt haben, nicht aber die mit Gewalt an⸗ 
prallende Kugel in ihrer Wirkung zu lahmen im Stande ges 
weſen ſeien. Ihren Namen, „der Krebs“, hatte dieſe Rüſtung 
hoͤchſt wahrſcheinlich von der krebsartigen Geſtalt erhalten, 
indem mit der Schalendecke dieſes Thieres eine unverkennbare 
Aehnlichkeit obwaltet. 

Dieſe Art von Rüſtung, welche ungleich feſter und ſchü⸗ 
tzender war als die Panzerhemden und Schuppenharniſch, ers 
forderte aber auch eine weit größere Fertigkeit des Schmiedes 
als die vorhergenannten beiden Arten, und ein Blick auf ſolche 
Rüſtungen belehrt einen jeden Eiſenarbeiter, daß unſere Vor⸗ 
fahren in der Kunſt des Treibens und Hohlſchmiedens wahr⸗ 


) St. Palaye, Ritterweſen a. a. O. 
) 1. Buch Samnuelis 17, 5 und 6. 
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lich ſehr Tüchtiges geliefert haben. Hier gibt es auch ſchon 
verſchiedene Benennungen der einzelnen Theile der ganzen Rü— 
ſtung. Das gewölbte Stück, welches zunächſt die Bruſt vom 
Hals bis in die Hüfte bedeckte, wurde hauptſächlich der Har— 
naſch im engern Sinne des Wortes genannt; ſonſt kommt es 
auch in der Bedeutung von Schutzmittel überhaupt als Haupt 
harnaſch (Helm), Beinharnaſch *) u. ſ. w. vor. Dieſer 
Bruſtharniſch mußte vorzugsweiſe gut und ſolid gearbeitet ſein, 
weil er jenen Theil des Körpers zu beſchützen hatte, in wel— 
chem die vornehmſten Lebenswerkzeuge ihren Platz haben. Wir 
geben hier die Abbildung einer vollftändigen Rüſtung des Löten 
Jahrhunderts, bei welcher wir alle noch zu beſchreibenden ein» 
zelnen Theile des Krebſes genau unterſcheiden können. Auf 
der linken Seite des 
Bruſtharniſch in der 
Gegend des Herzens 
erblicken wird einen 
Haken; derſelbe kann 
keinen anderen Zweck 
gehabt haben, als bei 
Turnieren entweder 
den ſchweren, eben⸗ 
falls mit Eiſen oder 
Metall beſchlagenen 
Zaum an der Pferde— 
rüſtung hineinzuhäns 
gen, oder kleines 
Streitgeräth, z. B. 
den Morgenſtern oder 
den Kolben daran zu 
befeftigen **). An den 
Bruſtharniſch ſchlie⸗ 
ßen ſich in unmit⸗ 
telbarer Verbindung 
durch Scharniere oder 
bedeckte Schnallen die 
Armberge oder 
Armſchienen. Sie 


) Aventins, Chronik. 1566. Fol. 33. 272. 
% Colombiere, la science höroique, Fol, Paris 1644. p. 439. 


— 101 — 


beſtanden meiſt aus zwei Hauptſtücken: der Röhre des Ober⸗ 
und Unterarmes, waren entweder durch Schnallenleder oder 
Kettchen an einander befeſtiget und mußten ſo ausgeſchnitten 
ſein, daß ſie bei den Armbewegungen ſich in einander ſchoben 
oder überhaupt nicht hinderlich waren. Jene Theile des Ar⸗ 
mes und der Schulter, welche ſodann beim Krümmen oder 
Ausſtrecken des Armes einer Blöße wären ausgeſetzt geweſen, 
wurden beſonders durch Schutzſtücke gedeckt. Für die inneren 
Seiten des Armgelenkes und die Achſelhöͤhle waren dies, wie 
wir es auf beigefügter Abbildung erblicken, kleinere Stücke 
von geringeltem Panzerzeug, oder auch auf Leder genähte 
Schuppen; für die äußeren Seiten, alſo für Ellbogen und 
Schulter, waren es beſonders hohlgeſchmiedete Stücke, die na— 
mentlich bei den Achſelſtücken noch mit Schienen verſehen wa— 
ren, die ſich ins oder untereinander ſchoben. Ueber dieſe Arm⸗ 
berge, welche bis beinahe ins Handgelenk reichte, wurden die 
ebenfalls aus Eiſen geſchmiedeten Handſchuhe gezogen, die 
freilich in der inneren Handfläche von Leder waren. So war 
der Bruſtharnaſch des Ritters. Der Harnaſch des Reiſigen 
und Knappen war freilich nicht fo ſorgfältig verwahrt, und 
gar der des Bürgers beſtand bloß aus Bruft- und Rückenſtück 
ohne Armberge. Denn bei der ſtadtiſchen Wehrverfaſſung des 
Mittelalters, wo ein jeder Bürger zu Schutz und Schirm ſei⸗ 
ner Stadt mit beitragen mußte, war es Verpflichtung, einen 
Harniſch zu haben. In Salzburg z. B. hatte der Richter 
und Vitzthum jährlich zweimal Waffenſchau über die Bürger 
zu halten *). Dieſe Harniſche geringerer Art trifft man nicht 
ſelten gegoſſen an. 

An den Bruſtharniſch in der Richtung nach Unten ſchloß 


) Wir setzen ouch und gebieten, daz man den harnasch und die wer, 
di di purger hetten, einem igelichen manne nach sinen Staten uf ge- 
leite dem goteshaus ze helfe und der stat ze schirme behalten sol und 
daz sin mein ane werde und swer sin niht en hab der sol noch nach 
sinen staten hin umbe sand Johannes messe ze sunnewenden eigen 
harnasch gewinnen und sol den richter und den viztum zwir in dem 
Jar schowen und swer einen eigen harnasch danne nicht enbat der 
sol an di stat ein pfunt geben und dannoch einen eigen harnasch 
gewinnen. (Erzbiſchof Rudolphs von Salzburg Friedebrief mit der 
Burgerſchaft zu Salzburg von 1287 in — Rössier, über die Bedeu- 
tung der Geschichte des Rechts in Oesterreich. Prag 1847. Urkun- 
den. S. VIII.) 
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ſich für den reitenden Ritter die ſogenannte Glogge an, 
ein runder, meiſt aus in einander ſich ſchiebenden Schienen 
gefertigter Schutzmantel für den Unterleib bis zur Hälfte der 
Schenkel. Die Gloggen hatten vorn und hinten einen halb» 
runden Ausſchnitt wegen des Sattels. Wie dieſes Rüſtſtück 
hier dargeſtellt wird, gehört es zur vollen Turnierrüſtung. 
Bei der Abbildung auf S. 98 ſehen wir die Glogge als Schup⸗ 
penpanzer unter dem Harniſch hervorkommen. Zur Bekleidung 
der Beine waren nun zunaͤchſt die Gurthoſen nothwendig, 
welche meiſt aus ftarfem Leder beſtanden und auf welche, aͤhn— 
lich wie bei den Armſchienen, hier die Beinſchienen ans 
geſchnallt wurden. Auch bei der Beinberge finden ſich die— 
ſelben Verbindungen und Schutzſtücke am Knie, wie bei den 
Armſchienen. Mitunter waren die den Knieen zum Schutz 
angebrachten Platten mit einer Spitze verſehen, wie die Rü- 
ſtung S. 98 zeigt, deren Nutzen nicht recht zu erkennen iſt. 
Unter der ganzen Rüſtung ward ein ſtark gefüttertes ledernes 
Wamms (Gambesson, Wambasium) getragen, welches den 
Druck und die Quetſchungen des Eiſens mindern ſollte. 

Zuverläſſig hatten die einzelnen Stücke der Rüſtungen 
noch beſonders bezeichnende Namen; aber da ſowohl das Hand— 
werk, welches dieſe Rüſtungen verfertigte, eingegangen iſt, als 
auch ſchon ſeit mehrern Jahrhunderten die Rüſtungen ſelbſt 
außer Gebrauch gekommen ſind, ſo ſcheinen die Bezeichnungen 
verloren gegangen zu ſein. So z. B. wird das Scherflir 
als ein Stück des älteren Rüſtzeuges genannt, welches jedoch 
der Haubenſchmied verfertigte; was es aber war, wiſſen wir 
nicht“). Ob der Scherper oder Scherpenſchmied damit vers 
wandt iſt, der im 16ten Jahrhundert in Bayern vorkommt, 
müſſen wir dahingeſtellt fein laſſen ““). 

Wir kommen jetzt zum Hauptſtück einer Ritterrüſtung, 
zum Helm. Auch er mußte, gleich dem Bruſtharniſch, mit 
großer Sorgfalt aus gutem, zähem Schmiedeeiſen gearbeitet 
werden und erforderte wohlgeübte Hände. Da die geſchmie⸗ 
deten Helme in ihrem Hauptſtück nur aus zwei Theilen zu⸗ 
ſammengeſetzt waren, ſo daß die Naht aus dem Nacken über 
den Hinterkopf vorn nach der Stirne zulief, ſomit die beiden 


) Rechnung von 1392 in Freyberg, Sammlung II. 121. 144. 
) Schmeller, bayer. Wörterbuch. Ir Bd. S. 403. 
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Hälften ſehr hohl durch Rundhämmer in einem beinahe halb⸗ 
kugelförmigen Ambosgeſenke geſtreckt oder getrieben werden muß⸗ 
ten, da dieſes Hohlarbeiten ganz andere und viel umfaſſen⸗ 
dere Vorkehrungen vorausſetzte, als beim Plattner, ſo ſcheint 
es, daß die Helmſchmiede auch handwerklich von den Harniſch⸗ 
machern getrennt waren, wenn gleich ſie zünftig keine ſelbſt⸗ 
ſtändige Innung bildeten. Die Form, Größe und Schwere 
der Helme, ſowie die Arbeit an denſelben waren ihrer Beſtim⸗ 
mung nach außerordentlich verſchieden. Es kommen gegoſſene, 
ungemein ſchwere eiſerne Kopfbedeckungen des Mittelalters in 
vielen Rüſtkammern vor; aber meiſt ſind es ordinäre Sturm⸗ 
hauben für Knappen und Reiſige. Ritterhelme und beſonders 
ſolche, die für Turnier-⸗Rüſtungen beſtimmt waren, find alle 
geſchmiedet. So findet man fie auf der Wartburg bei Eiſen⸗ 
ach, in der Rüſtungenſammlung auf dem Schloſſe zu Erbach, 
im Zeughauſe zu Berlin und vieler anderer Orte. Je nach 
ihrer Beſtimmung hatten ſie auch verſchiedene Namen. Die 
leichteren, häufig nur aus ſtarkem Eiſenblech getriebenen Kopf⸗ 
bedeckungen wurden in Betracht ihres geringeren Gewichtes 
nur Hauben genannt, als Sturmhauben, Buckelhauben u. 
ſ. w. und wurden von den nicht rittermäßigen oder noch nicht 
zur eigentlichen Ritterwürde erhobenen Mannen getragen. 
Sie find einfach der Form des Kopfes angemeſſene, glatt ger 
arbeitete eiſerne hohle Körper, die in der Regel, wie bereits 
bemerkt, aus zwei Theilen zuſammengeſetzt ſind, deren Naht im 
Kamm oder unter demſelben vernietet iſt. Alte Spitzhauben 
oder Pickelhauben beſtehen auch aus vier Theilen, welche in 
der Spitze zuſammenlaufen. In der Regel haben ſie an der 
Stirn einen Schirm, ſeltener ein Viſir, und ſchützen den Nas 
cken durch einen nach dem Hals hinuntergehenden ausgeſchweif⸗ 
ten Vorſprung. Eine ſolche Sturmhaube ſehen wir bei dem 
auf S. 98 abgebildeten Ritter. 

Anders war's mit dem eigentlichen Helm. Er war ein 
Vorrecht des wirklichen Ritters und mit ungleich größerem 
Aufwand gearbeitet. Denn nicht nur, daß er gleich der Sturm⸗ 
haube den eigentlichen Schädel ſchützen ſollte, hatte er auch 
noch die Aufgabe, das ganze Geſicht und den Hals zu bergen. 
Was ihn weſentlich von jenen Hauben unterſchied, war das 
Wiſir und das Helmzeichen oder Zimier. In den Zei⸗ 
ten des Ritterweſens gab es in Deutſchland zweierlei Helme, 
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welche auch bei den Turnieren getragen wurden. Erſtens 
waren es offene Helme, Helme zum Schimpf Scherz) 
oder Turnierhelme im engeren Sinne. Ein ſolcher Turnier⸗ 
helm war entweder ganz offen oder hatte eiſerne Bügel, die 
von der Stirn nach den Kinnladen und über dieſe quer über 
von der einen Seite zur anderen liefen, ſomit ein Gitterwerk 
bildeten. Dieſe wurden bei dem eigentlichen oder Hauptturnier, 
wo nur mit dem Kolben oder Schwert gefochten wurde, ge— 
tragen *). Oder es waren zweitens geſchloſſene Helme, 
Helme zum Ernſt, Stechhelme. Dieſe trug man bei 
ernſtlichen Gefechten im Kriege und in den Turnieren beim 
Stechen im hohen Zeug, wo mit Lanzen gekämpft wurde, 
weil dabei das Geſicht der Gefahr ausgeſetzt war. Sie hat— 
ten außer einigen kleinen Löchern zum Sehen und Athem— 
holen gar keine Oeffnung. Dieſe Gitter und Viſire waren 
theils beweglich, ſo daß ſie konnten an die Stirn hinaufge⸗ 
ſchoben werden, wie wir es bei dem Ritter S. 100 wahrnehmen, 
oder ſie beſtanden aus zwei zuſammenſchnallbaren Stücken, 
in welche der Kopf gleichſam eingekerkert wurde, indem die 
eine Hälfte wie eine geräumige Maske das Geſicht, die aus 
dere den Hinterkopf umſchloß und beide an der Seite durch 
irgend welche Vorkehrung zugemacht wurden. Die äußere 
Form der Helme hat die wunderbarſten Veränderungen erfah— 
ren und, wie es ſcheint, Moden durchmachen müſſen, wie 
heutzutage der Hut. Die vornehmſten Zierrathen, die am 
Helme angebracht wurden, waren: 1) Die Wulft nebft der 
Helmdecke und dem Helmlöhr, Brunlöhr oder der Zün— 
delbinde. Die Wulſt oder der Bourlet ging vorn vom 
Anfang der Stirn mitten über den Helm längs des Hinter— 
kopfes hinab, nicht allein als Schutz zu dienen, daß man die 
auf den Helm geführten Hiebe weniger empfinden möchte; 
ſondern auch, um die Helmzierrathen daran zu befeſtigen. 
Man führte ſie aber wohl auch oben quer über den Helm, und 
indem man ihr allerlei Formen gab, entſtanden daraus Kronen 
oder Kiſſen, auf denen man die Helmkleinodien anbrachte. Die 
Bänder, mit welchen die Wulſt auf und an den Helm befeſtiget 
war, ließ man hinten hinabflattern, und in der Folge erhielten 
ſie die Geſtalt von Tüchern, welche man über oder an der Wulſt 


*) Rutdolphi in heraldien euriosa. Pars III, pag. 202. 
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anbrachte und über den Helm haͤngen ließ, weil ſie zum Schutz 
gegen die Sonne dienten. Die Helmbänder oder Riemen 
nannte man Helmlöhre. Sie waren gewöhnlich ein Ge— 
ſchenk der Damen. Die Tücher nannte man Helmdecken 
und man pflegte ſie auch wohl allein ohne Wulſt auf den 
Helmen zu führen. Die Helmkronen waren in Frankreich 
ein Zeichen der Würde deſſen, der den Helm trug, und deß⸗ 
wegen war die Helmkrone eines Herzogs von der eines Gras 
fen unterſchieden u. ſ. w. In Deutſchland dagegen konnte ein 
Jeder, der einen offenen Helm tragen durfte, d. h. Ritter war, 
auch eine Krone darauf tragen, und die eines Herzogs hatte 
einerlei Form mit der Krone eines vom niederen Adel. Die 
Urſache davon lag nach dem Zeugniß eines gründlichen Ges 
ſchichtsforſchers in dem Urſprung dieſer Kronen. Bei den 
deutſchen Kampfſpielen oder den Turnieren beſtand nämlich 
der Turnierdank am haͤufigſten oder gewöhnlichſten in Krän- 
zen oder Kronen, welche dem Sieger von den Damen aufge- 
ſetzt wurden ). Dieſe Siegeskränze trugen fie von nun an auf 
den Helmen. In der Folge aber wurde es zur Gewohnheit, 
daß jeder turnierfähige Edle zum Zeichen ſeiner Turnierfähig⸗ 
keit eine ſolche Krone auf dem Helm trug. Daher war auch 
ein gefrönter Helm ein Turnierhelm. 

2) Waren es die Helmkleinodien, welche als Zierde 

und auch als Familien-Abzeichen auf den Helmen getragen 
wurden. Sie beſtanden aus den merkwürdigſten Figuren; 
denn bald waren es zwei Flügel, bald Hörner, Thier-, beſon⸗ 
ders Vogelköpfe, ja ganze Vögel, welche auf der Hohe eines 
Helmes meiſt im bunten Schmuck der Federn angebracht wa⸗ 
ren. Da ſie aber nicht eigentlich zum Helm, wie wir ihn 
vom handwerklichen Standpunkte aus zu betrachten haben, 
gehörten, ſondern eben nur ein Schmuck desſelben waren, fo 
verweilen wir nicht länger dabei. 

An die Rüſtung, d. h. den Bruſtharnaſch, wurde nun 
die Kopfbedeckung, der Helm, ſo feſt gefügt, daß auch zwi⸗ 
ſchen ihm und der übrigen Rüſtung keine Lücke blieb. Dazu 
diente nun beſonders die Halsberge oder der Ringkragen, 
an dem hinten, wie an dem Panzer ſelbſt, ein eiſerner Stachel 
war, der in ein Loch am Helm paßte, wodurch die Befeſti⸗ 


) Menestrier, do l’origine des armoiries. p. 91. 


— 106 — 


gung bewirkt wurde. Dennoch blieb aber immer einige Bes 
weglichkeit. Bei den Stechhelmen zum Scharfrennen findet 
man auch vorn Spuren, daß dieſelben völlig angeſchloſſen 
wurden. 

Eben ſo wie der Mann war auch das Pferd über den 
ganzen Oberkörper, Hals und Kopf mit einer eifernen Rü- 
ſtung für die Turniere verſehen, fo daß ein Thier nicht ſelten 
allein an Rüſtzeug für ſich und ſeinen Herrn einige Zentner 
zu tragen hatte. Darum kann man ſich wohl auch denken, 
daß die Ritter nur eine derbe, kraftige Pferde-Race benutzten. 


Von den Salwirthen oder Sarworchten. 


Wie wir bereits früher bemerkten, ſind ſchon ſeit langer 
Zeit einige ehedem florirende Handwerke ganz eingegangen, 
die einſt in ihrer Blüthezeit Meiſter von hohem Ruf zu den 
ihrigen zählten. Dahin gehört auch jene Abtheilung der in 
Eiſen arbeitenden Sarwürche, Sarwetter, Sarworchte, 
Salwurchte, Salbürche und wie die verſchiedenen Schreib— 
weiſen alle fein mögen *). So viel iſt feſtgeſtellt, daß fie Kalt⸗ 
ſchmiede waren, die Eiſen arbeiteten. Man hat die verſchie— 
denſten Meinungen ausgeſprochen über den Urſprung der Be— 
nennung dieſes Handwerkes. Man hat vermuthet, daß ſie 
nach ihrer Heimath, weil ſie vielleicht aus der Grafſchaft Sar⸗ 
werdern nach Cöln gekommen ſeien, alſo genannt worden 
wären *); das Richtigere ſcheint aber zu fein, wenn man dieſe 
Bezeichnung aus der älteren deutſchen Sprache herleitet. 

Saro, giſaruui, geſerwe hieß einſt der Panzer, 
der Harniſch, woher denn auch ſpäter noch die Worte 
Sar⸗Balg (ein lederner Behälter für den Harniſch), Sar— 
ring (Panzerring), Sar-roch, Sar⸗wat (Panzerkleid) 
kamen ***). Heißt alſo die erſte Sylbe „Sar“ überhaupt fo 


*) Hüllmann, Städtewesen III. 590. 

) Groete's Wörterbuch zu Hagen's Reimchronik S. 285. —Klemur, 
Kulturgeſchichte des chriſtlichen Europa. I. S. 412. 

) Schmeller, bayer. Woͤrterbuch. Ir Thl. S. 278. 
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viel wie Panzer, dann haben wir in der zweiten die Bezeich⸗ 
nung des Arbeiters. „Worchen“ oder „worchten“ heißt 
arbeiten, alſo ein Sar-worcht würde ein Panzerarbeiter 
heißen. Aber auch in dem Worte „wetter“ liegt ein noch 
näher bezeichnender Umſtand, was für eine Art von PBanzer- 
arbeitern die Sarwetter oder Sarwirte waren. „Wat“ heißt 
in der älteren deutſchen Sprache *) überhaupt „Gewebtes“, 
woher unſere noch heutigen Tages gebräuchlichen Worte Lein⸗ 
wand (Leinwat), Federwat (Bettzeug) herrühren; Wat war 
fo viel als Gewand. Daher gab es auch Watgaden **) 
(d. h. Tuchladen), Watmanger (Tuchhändler) u. ſ. w. — 
„Wetter“ heißt ſo viel als Weber; denn in einer Zunft⸗ 
urkunde der Weber zu Baſel vom Jahre 1268 werden die 
„Linwetter“ (die Leinweber) beſtätigt “““). — „Sarwet⸗ 
ter“ heißt alſo nichts Anderes als „Panzerweber“, und 
die Worte Salwirth, Salbürch u. ſ. w. ſind nichts als Ver⸗ 
drehungen im Volksmunde von dem urſprünglichen Worte. 
Darum iſt aber auch wohl erwieſen, daß die Zunft oder In⸗ 
nung oder das Handwerk der Sarworchte Älter iſt, als 
man gemeiniglich anzunehmen pflegt. Die ältefte namentliche 
Erwähnung dieſer Eiſenarbeiter kommt in Nürnberger Urkun⸗ 
den vor. Um 1348 wird ein gewiſſer Herl genannt, der zu⸗ 
gleich einer der aͤrgſten Kämpfer in der damaligen Nürnberger 
Revolution war (von welcher weiter unten noch Ausführliches 
berichtet werden ſoll). Ueberhaupt ſcheint Nürnberg ein 
Hauptplatz dieſer Gattung von Eiſenarbeit geweſen zu ſein, 
denn als beſonders geſchickte Meiſter werden deren mehrere 
genannt 1). In München hörten um 1477 die Salwurchen 
auf, eine beſondere Zunft zu bilden und wurden den Hafnern 


) Schmeller a. a. O. 4 Ih. S. 194. 
) Gemeiner 's Regensburger Chronik. II. 396. 
% Ochs, Geſchichte der Stadt und Landſchaft Baſel. I. 392. 
7) In Murr's Journal zur Kunſtgeſchichte, ör Thl., werden genannt: 
1366: Hanſe veigel, ſarwürth. 
1416: Blrich fewrer, Saalburcht. 
1417: Heintz Degenfels, Saalburth. 
1418: Cunrad Popp, Sarbürtht. 
1429: Hermann Hertenſtein, Sallwürk. 
1432: Hanns Menndel, Saalburk. 
1473: Seytz Han, ein ſalwürdt. 
1484: Hanns ackerman, ein ſallwürdt. 
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und Zinngießern zugetheilt *). 
alten Freiberger (in Sachſen) Stadtrecht von 1307 werden 


fie als „Zarworchte“ genannt, daß fie mit den Schmieden 


und Plattnern eine Zunft bildeten **). 


Von den Plattnern, Harniſchmachern, Hauben— 
und Helmſchmieden. 


Auch über dieſe Branche mittelalterlicher Eiſenarbeiter 
haben wir bereits weiter oben ſchon einige Andeutungen ge— 
macht, namentlich, wie ſie aus der Innung der Schilderer 
ſich möge gebildet haben. Dieſe, die Schilderer, werden frü— 
her als die Plattner genannt und machten einſt ein anſehn— 
liches Handwerk aus. Die sodalitas clypeariorum wurde 
in Magdeburg ſchon im 12ten Jahrhundert von dem Erz 
biſchof Ludolf um 1194 beſtätigt und mit beſonderen Preis 
heiten begabt **). 

In Nürnberg bildeten die in der Ueberſchrift genannten 
Eiſenarbeiter eines der Alteften und reichſten Handwerke. Sie 
hatten unter der Predigerkirche und gegenüber ihre Kramladen, 
daher noch jetzt ein Platz dort in der Nähe der Platten- 
markt heißt. Die Hauben- und Helmſchmiede un terſchieden 
ſich von den Plattnern, welch letztere keine Helme und Pidel- 
hauben, ſondern nur die übrige Rüſtung fertigen durften. 
Um 1348 kommt H. Hagen, ein Haubenſmit, als Burger— 
bürge vor. Ein anderer Haubenſchmied zu Nürnberg war 
Hermann, wegen feines langen Bartes der Geißbart ge⸗ 
nannt; er war nebſt ſeinem Bruder Ulrich (gleichfalls ein 
Haubenſchmied) und einem andern reichen Bürger, Magnus 
der Rex genannt, welch letzterer auch außerdem wegen ſeines 


„) Sutner's Gewerbspolizel von München. S. 481, 530, 544. 
) Schott, Sammlung zu den deutſchen Land⸗ und Stadtrechten. Zr Bd. 
S. 287. 


) Brun's Beiträge zu den deutſchen Rechten des Mittelalters. S. 393. 


Auch in dem Anhang zum 
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ſtolzen, langſamen Ganges der Pfauentritt hieß, der 
Hauptanſtifter jener Revolution, welche am Mittwoch nach 
Pfingſten 1348 (nach Andern Mittwoch vor Pfingſten 1349) 
ihren Anfang nahm. Sie regten eine große Anzahl ihrer 
Mitbürger auf, welche Karl IV. nicht zum römiſchen Könige 
haben wollten, weil fie beſorgten, in ihren Handwerksfrei— 
heiten von demſelben beſchränkt zu werden, ſondern Kaiſer 
Ludwig IV. von Bayern Söhnen anhingen. Ihre Verſamm⸗ 
lungen hielten ſie im Kreuzgange des Prediger-Kloſters. Der 
Rath war indeß durch einen Bettelmönch, der auf einer Zunft— 
ſtube hinter der Thür geſtanden und zwei Zunftmeiſter dar⸗ 
über hatte rathſchlagen hören, bereits von der Revolution be⸗ 
nachrichtigt worden. Indeß verſammelten ſich die revoltiren— 
den Bürger auf der Feſte, zogen von da mit großem Unge— 
ſtüm auf das Rathhaus, das 9 Jahre vorher neu erbaut 
worden war, hieben alle Thüren auf, zerriſſen einen großen 
Schatz von Dokumenten und was ihnen ſonſt unter die Augen 
kam, öffneten ſodann die Schatzkammer und wirthſchafteten 
überhaupt auf eine ſehr tolle Weiſe. Unter ihnen werden 
namentlich die Haubenſchmiede Vingerlein und Hainz ge⸗ 
nannt; in dem neuen Rath jedoch, den das Volk erwählte, 
befanden ſich 5 Haubenſchmiede. Da nun aber andere Hand⸗ 
werke während der Revolution zum Rathe gehalten hatten, 
ſo wurden Anno 1370 (nach Andern 1378) aus folgenden 8 
Profeſſionen Zunftmeiſter als Rathsmitglieder ernannt: die 
Blechſchmiede, die Metzger, die Bierbrauer, die Gerber, die 
Tuchmacher, die Backer, Schneider und Kürſchner. 
Als Haubenſchmiede werden fpäter noch genannt um 
1359: Hilpolt, Hawbenſmit, und 
1424: Hans Pfeil, Helmſmid. 
Noch um 1598 und 1614 kommen Haubenſchmiede zu Nürn⸗ 
berg vor. E 2 
Von Platinern zu Nürnberg werden genannt um 
1334: Heinrich de Wiene. — Roſchlaup. 
1420: Bernhard. — Albrecht Sporer. 
1422: Heintz Spieß. 
1533: Conz Folck. 
Im löten und 16ten Jahrhundert findet man die Platt⸗ 
ner noch haͤufig, nachher aber immer ſeltener. Wie es ſcheint, 
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waren von ihnen getrennt die Har niſchpolirer, fie polirten 
auf einer Bank mit Zapfen und faßten mit beiden Händen 
ein langes Holz, auf welchem der Polirriemen aufgeſpannt 
war. 

Als Harniſchpolirer Nürnbergs werden genannt um 

1397: Hans von Plech. 

1420: Gorg, ein Polyrer. 

1496: Hanns Derrer, ein Harniſchpolirer, und 
1483: Hanns Pernecker, ein Harniſchpolirer ). 

Um's Jahr 1500 und fpäter wird oft eines Wilhelm 
von Worms als eines Plattners zu Nürnberg gedacht, der 
wegen ſeiner trefflichen Arbeit und Kunſt, die er in Stahl 
und Eiſen verfertigte, bei Fürſten und großen Herren in bes 
ſonderem Anſehen ſtand. Er ſtarb 1535 und hinterließ einige 
Söhne, die eben ſo geſchickt als der Vater waren, weßhalb 
der älteſte unter ihnen Plattner des Kaiſers Karl V. wurde **). 
Eben fo ſtand deren Schweſtermann, Namens Siebenbür⸗ 
ger, fo wie der Plattner Grünewald wegen ihrer vors 
züglichen Arbeit in gar weltberühmtem Rufe). Endlich 
war es auch noch Conrad Lochner, welcher unter den 
Nürnberger Plattnern glänzt. Seine getriebenen Arbeiten was 
ren ſo künſtlich, daß ſie, obgleich von Eiſen oder Stahl, 
dennoch den ſilbernen gleich geachtet wurden. Maximilian, 
der damalige Herzog von Oeſterreich, gab ihm! um ſich in 
ſeiner Kunſt mit Muße ausbilden zu können, eine jährliche 
Penſion. Er ftarb 1567 7). 

Die Plattner zu Nürnberg hielten alljaͤhrlich um Faſt⸗ 
nacht ein Geſellenſtechen oder Turnier. Aber dabei erſchienen 
ſie nicht zu Pferde, ſondern ſie ſaßen auf hohen Stühlen, 
daran vier Raͤdlein waren. So, in leichter Rüſtung, ließen 
ſie ſich durch ihre Geſellen und Lehrbuben auf den Schwaben⸗ 
berg ziehen und „räumten darauf einander ab“. Solch ein 
Geſtech fand noch um 1579 ſtatt 5). . 


) Murrs, Journal zur Kunſtgeſchichte. dr Thl. S. 102. 13r Thl. 
S. 30. 
) Doppelmayr, hiſtoriſche Nachricht von den Nürnberg. Mathema⸗ 
ticis und Künſtlern. Fol. 1730. S. 285. 
%) Will, Münzbeluſtigungen. IV. S. 360. 
) Doppelmayr. S. 291. 
+) Siebenkees, Materialien zur Nürnberg. Geſchichte. III. S. 207. 
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Nicht minder berühmt als die Nürnberger Plattner wa⸗ 
ren die der alten Reichsſtadt Augsburg; ja die Arbeiten 
der daſigen Harniſchmacher wurden allen übrigen in Deutſch⸗ 
land vorgezogen. Es iſt ſogar um 1388 der Fall geweſen, 
daß man einem Meiſter Hans jährlich 2 Pfund Denar gab, 
„das er deſtbas hie belieb“ ). — Zu den Zeiten Kaiſer Mas 
rimilian 1. lebte ein Plattner daſelbſt, der Lorenz Platt- 
ner hieß; der Kaiſer hielt ſehr viel auf ihn und hatte ihn 
auf ſeinen Reiſen und Heereszügen ſehr gern bei ſich. Der 
Mann ſcheint ſich dabei ſehr wohl befunden zu haben, denn 
außer guter Bezahlung ſeiner Arbeit erhielt er ſtets reichliche 
Geſchenke und erwarb ſich ſomit ein ſchönes Vermögen. Ein 
anderer vielberühmter Meiſter dieſer Kunſt war Wilhelm 
Seußenhofer, welcher deßhalb am Hofe Karls V. und 
Ferdinand I. ſehr empfohlen war. Dieſe Fürſten ließen präch⸗ 
tige Harniſche durch ihn verfertigen, an welchen viele Gold⸗ 
arbeit ſich befand. Vielleicht find noch ſolche von ihm gear» 
beitete Rüſtungen unter denjenigen, die in dem kaiſerlichen 
Zeughauſe zu Wien aufbewahrt werden und ehemals zum 
Theil in dem Schloſſe Ambras bei Innsbruck ſich befanden. 
Der bekannteſte Künſtler dieſer Art war der Helmſchmied De- 
ſiderius Kolmann. Dieſer hatte 1552 für den Prinzen 
Philipp von Spanien einige Stücke zu einem Harniſch zu 
machen, wofür ihm, wegen der dabei angebrachten Kunſt, 
600 Kronen bezahlt wurden **). In den Kunſtkammern des 
Zwinger in Dresden wurde eine höchſt wahrſcheinlich von 
Kolmann gefertigte Rüſtung für Mann und Pferd, an vielen 
Orten vergoldet, aufbewahrt, für welche einſt 14,000 Thaler 
bezahlt worden waren ***). Auf dieſer Rüſtung ſah man in 
erhabener Arbeit die Thaten des Herkules dargeſtellt. Der⸗ 
gleichen künſtliche Eiſenarbeit wurde nicht nur zu Rüſtungen 
angewendet, ſondern man findet ſie auch an Degengefäßen, 
Piſtolen- und Gewehrſchaften, fo wie an anderem Geräthe. 
Dieſe Kunſt, erhabene Arbeit von Eiſen, nicht gegoſſen, fon- 
dern mit dem Hammer und der Punze oder einem ähnlichen 


) Stetten, Kunſt⸗, Gewerb⸗ und Handwerksgeſchichte von Augsburg. 
er Thl. S. 72. 
) Stetten, ir Thl. S. 491. 
%) Kayßler's Reiſen. er Thl. S. 1082. 
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Inſtrument zu machen, iſt faſt gänzlich verloren gegangen. 
Wie es ſcheint, verſchwand dieſe Fertigkeit mit dem Aufhören 
des Plattnerhandwerkes, denn nach dem Ende des 17ten Jahr— 
hunderts kommt unſeres Wiſſens kein einziges Stück ſolcher 
Arbeit mehr vor. Von einigen andern berühmten Plattnern 
geben noch folgende Notizen Nachricht: 

Um 1568 wird bei Gelegenheit einer Hofrechnung des 
Franz Großſchedl, Plattnern zu Landshut, gedacht, der 
für 6 Küraß, die für die jungen Herzoge Wilhalmb und Fer— 
dinand von Bayern gefertigt worden waren, 1325 fl. 4 


Schl. 2½ Denar erhielt. (Weſtenrieder, Beiträge. III. 


S. 80.) 

Um 1578 erhielt der herzoglich bayeriſche Hofplattner 
Martin Hofer „wegen Maſchung eines Turnierharniſch für 
Herzog Ferdinand“ 56 fl. (Ebendaſ.) 

Anno 1580 empfing Anton Pfaffenhauſer, Plattner 
zu Augsburg, „umb 7 Küraß ſambt Zuegehör für den Ritter 
St. Jörgen auf den Corporis Chriſti-Tag (Fronleichnamstag)“ 
577 fl. 47 kr. 

Um 1592 war Paulus Schaller Hofplattner, wie eine 
alte Kammerrechnung nachweist. (Ebendaſ.) 

1600 erhielt Anton Miller, Plattner zu Ausburg, 
„umb gemachte Kürüß für ihre Durchlaucht Herzog Maris 
milian und Albrechten zu Bayern zum Freirennen“ 140 fl. 
(Ebendaſ.) 

1602 bekam Paul Viſcher, Plattner zu Landshut „für 
Verſertigung eines Felkürüß“ 50 fl. und „für einen weißpo⸗ 
lirten Kürüß“ 105 fl. (Ebendaſ.) 

Eines Umſtandes müſſen wir hier noch gedenken. Es 
ſcheint, daß die Handſchuhe zu den Rüſtungen nicht von den 
Plattnern, ſondern von den Flaſchnern gefertigt wurden; 
denn eine Verordnung des Aten Jahrhunderts verfügt: 

„Ez iſt auch geſetzet daz deheine (ein jeder) Smide hie 
„ze Nüremberg der eyſenwerck würcket (arbeitet) von flaſchen, 
„von hantſchuhen, von puhſen, von ſpeiflegeln, von trichtern, 
„vnd von allem plechwerck daz man vetzinte, daz dieſelben 
„maiſter ie der man drey knehte haben ſol“ *). 


) Murr, Journal. XIII. 29. 
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Um einen Begriff zu bekommen, von welcher Bedeutung 
das ehemalige anſehnliche Handwerk der Plattner zu Nürn- 
berg ſelbſt noch im 17ten Jahrhundert war, theilen wir hier 
zwei Urkunden wörtlich mit. Die erſte iſt ein Vergleich, wel— 
chen Hans Schaidenbach, Bürger (und vermuthlich Kauf— 
und Handelsmann) zu Nürnberg mit den geſchworenen Mei— 
ſtern der Plattner anſtatt des ganzen Handwerks allda wegen 
einer von Kaiſer Rudolf II. beſtellten Kriegesrüſtung unter 
dem 2. Juli 1605 errichtete. Dieſe Urkunde lautet: 

„zu wiſſen vnd kundt ſey hiemit jnn Crafft dits Brieffs, 
„demnach der Er. Hanns Schaidenbach Burger zu Nurmberg 
„von der Röm. Kay. Mayt. vnſerm Allergnedigiſt. Herrn 
„vermög dero Patenten, beuelch (Befehl) bekommen, fur Ihr 
„Kay. Mayt. etliche Kriegsrüſſtungen zubeſtellen, vnd zur 
„Hand zubringen, das er darauff mit den geſchworenen Mei- 
„ſtern der Plattner, anſtatt eines ganzen Handtwercks alhie 
„zu Nurmberg nachfolgende Kriegsrüſſtung zu machen und zu 
„lieffern, verglichen vnd aynig worden, Alles Erſtlich, Sollen 
„Ihme die geſchworne anſtatt eines ganzen Handwerks machen 
„vnd Innerhalb dreyen Monaten, von dato dieß brieffs an 
„zu rechnen lieffern, vierhundert Rundel *) vnd vierhundert 
„vngeriſche Hauben, die Rundel ſollen eines ainfachen Karbi⸗ 
„ners ſchußfrey, auch gefuttert vnd zugericht fein, wie dieje- 
onigen, fo fie Ihme alhie zum Muſſter zugeſtellt haben; Vnd 
„ſollen die Rundel, ſo vol die Hauben, ſonſt von guetem 
„Zeug gemacht werden; Hergegen ſoll dem Handtwerk oder 
„an desſelben ſtatt den geſchworenen für ein Rundel vnd 
„Hauben, do ſie anderſt dem Muſſter gemeß ſein, bezahlt 
„werden Siben gulden vnd Ain ortt, Vnd damit ein Handt— 
„werk zur deſto beſſerm Zeug, vnd anderer Zugehörung kom— 
„men mögen, hat Ihnen obgedachter Schaidenbach alßbalden 
„uff die Handt geben vnd bezahlen laſſen ain Tauſent gulden, 
„welche die geſchwornen anſtatt eines Handwerks alſo bar 
„empfangen, vnd Ihne Schaidenbach, derwegen quittirt vnd 


) Waren runde ſtählerne Schilde, welche den Leib von der Hüfte bis 
über den Kopf bedeckten und ſo ſtark waren, daß ſie einen Doppel⸗ 
hakenſchuß aushalten konnten. Doppelhaken waren große Büchſen⸗ 
rohre, die auf einer Lafette ruhten und 8 bis 16 Loth Blei ſchoſſen. 
Sie wurden zuerſt 1521 von Karl V. gegen Parma gebraucht. 

Chronik der Schmiede- und Schloſſergewerke. 8 
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„ledig gezehlt haben; Vnd haben darauff verſprochen vnd zur 
„geſagt, Innerhalb eines Monats zu lieffern Ain hundert 
„Rundel vnd Ain hundert Vngeriſche Hauben; was ſie lieffern, 
„es geſchehe wann, vnd fo vil es wolle, ſoll Ihnen Jedeß— 
„mahls uff ain Rundel vnd Hauben dritthalben gulden, we— 
„gen der empfangenen 1000 fl. abgezogen, vnd für ſolche zway 
„ſtuck mehrers nit geben werden alls 4 gulden 3 ortt. Mit 
„welchem allem die Geſchworenen wol zufrieden geweſen, vnd 
„haben für ſich vnd ein Handwerk verſprochen vnd zugeſagt, 
„ſolche angedingte vierhundert Rundel vnd vierhundert Hau— 
„ben jnn beſtimbter Zeit der dreyen Monaten zu lieffern, 
„welche liefferung, ſowohl die Bezahlung, alhie jnn der Statt 
„geſchehen ſolle. Da aber ſolche Liefferung jnn beſtimbter 
„Zeit Irem verſprechen zuwider nit geſchehen, vnd er Schai— 
„denbach darüber jnn vnglück oder ſchaden kommen ſollt, Soll 
„er guett fueg vnd macht haben, ſich ſolches ſchadens bey 
„Ihnen zu erholen, deme ſie auch ſolchen guett zu thuen ſchul⸗ 
„dig fein ſollen; Inmaſſen fie denn ſolches alles alſo getreu— 
„lich zu halten vnd zu vollziehen einander mit Handtgebenden 
„trewen zugeſagt haben. Getrewlich vnd ohne gefahr, deſſen 
„zu vrkundt haben ſich, er Schaidenbach, ſowol die geſchworne, 
„an ſtatt eines ganzen Handtwerks mit eignen Handen vnder⸗ 
„schrieben, vnd Ihre pettſchafften zu endt hiefur gedruckt, Ge⸗ 
„ſchehen inn Beyſein vff deß Schaidenbachs ſeiten Johann 
„Blurmann, Lienhardt vnd Georg die Schaidenbach, off der 
„geſchwornen Seitt Martin Schneider der allter. Lienhardt 
„Rotſchuhe, Hans Roth der Jünger vnd Martin Schneider 
„der Jünger, alle Plattner und Burger alhie. Den Andern 
„Monatstag July. Nach Chriſti Geburt Sechtzehenhundert 
„vnd jm funfften Jare.“ 

(L. S.) Ich Hans Schaiden bach 

bekhenne wie oben. 
Ich Hans Roth 
bekenn wie oben u. ſ. w. 

Als nun die beſtellten Kriegesrüſtungen fertig waren, 
fo befahl Kaiſer Rudolf, daß fie nach Wien in das Zeug⸗ 
haus geliefert werden ſollten; damit aber Schaidenbach dar— 
in nirgend Hinderniß bekommen möge, ſo ertheilte ihm der 
Kaiſer unter dem 17. Oktober 1605 von Prag aus folgenden 
Paßbrief: 


| 
\ 
| 
| 
| 
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„Wir Rudolf der Andere, erwehlter Rom. Kayſer ꝛc. ic. 
„entbieten allen und jeden Churfürſten, Fürſten, Prälaten, 
„Graven, Freien, Rittern, Lands hauptleuten, Vögten, Burs 
„germeiſtern ꝛc. ꝛc. und ſonſt allen andern unſern und des 
„Reiches Unterthanen und Getrewen, weß ſtandes, Würden 
„oder Weſens ſie ſeien, fürnemblich aber unſern und andern 
„Aufſchlägern, Mautnern, Zoͤllnern, Gegenſchreibern, Bes 
„ſchawern, denen dieſer unſer kayſerl. Paßbrieff fürkombt, 
„und ſie damit erſucht werden unſere Freundſchafft, Gnad 
„und Alles Gute. Hoch und Ehrwürdige, auch hochgeborne 
„liebe Freunde, Neffen, Oheim, Vetter, Schwäger ꝛc. ıc. wir 
„geben Euch hiermit freund vnd gnaͤdiglich zu vernehmen, 
„daß wir zu befürderung jgigen offenen Khriegs wieder den 
„Erbfeindt Chriſtlichs Rahmens vnd Glaubens den Turggen 
„(Türken), bei Hannſen Schaidenbach Burger zu Nürnberg, 
„eine Anzahl Khriegs Rüſtung, alß fünffhundert doppelhack⸗ 
„hen, zwaihundert Paar Feuſtling “), fünffhundert Rundel, 
„zwaihundert ſtecher **) vnd Siebenzehen tauſenndt Eiſene 
„Kugl, beſtellen vnd Erkauffen laſſen vnnd dieſelben nach 
„Wien In vnſer Zeughauß daſelbſt zu liefern genedigiſt ver⸗ 
„ordnet haben; damit er Schaidenbach nun mit ſolchen Khriegs 
„Rüſtungen vnd Munition vnſern genedigiſten beuelch (Befehl) 
„nach, an obbemelttes orth, der notturfft nach, ſo viel ehe 
„beſſer vnnd vnuerhindert gelangen müge, So erſuchen wir 
„Eur L. L. A. A. vnd Euch hiemit freundt vnd gnediglich bes 
„gehrenndt den Andern vnd vnſern aber Ernſtlich beuehlendt Sy 
„wöllen gedachten Schaidenbach, oder ſeinen Beuelchs⸗haber, 
„ſambt ermelltem Khriegs Rüſtungen vnd dern Zugehörigen 
„Einmach: vnd Verwahrung derſelbigen Prettern, welcher 
„enden Er dieſelbige durchführen wirdt, Perſohnen vndt Röͤ— 
„ßen, an Ihrer L. L. A. A. vnd Eurn gebietten vnndt Ambts⸗ 
„verwaltungen allenthalben nit Allein frey, ſicher vndt vnauff⸗ 
„gehaltten durchkhummen vnnd paßieren laſſen, ſondern Ihnen 
„Auch, Im Fall es vonnöthen, auf Ihr begeren zu deſto 
„beßerer Fortbringung, gegen zimblich: vnd gebhürender Be⸗ 


„) Eine Art großer Piſtolen 

) So bieß ehedem ein kurzes breites Schwert, das man mit den Run⸗ 
deln gebrauchte und welches ebenfalls von den Plattnern gefertiget 
wurde. 
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„zahlung, mit Wagen, Roßen, Schiffen, Flößen vnd andern 
„dergleichen nottürfften alle guete Hilff vnd Befürderung Er- 
„weiſen vnd leiſten. Hieran Erzaigen vns Eur L. L. A. A. 
„vnd Ihr ſonder angenembs guets gefallen, die vnſern aber 
„volziehen deren vnſern genedigen, auch Entlichen Willen vnd 
„meinung. Geben auf vnſern Khuniglichen Schloß zu Prag 
„den Siebenzehenden Octobris Anno Im Sechzehen hundert 
„vndt fünfften ꝛc.“ 
Rudolff. (L. S.) Ad mandatum Electi etc. 


Von den Dognern. 


Streng genommen gehört das eingegangene Handwerk 
der Bogner keinesweges unter die Waffenſchmiede. Es war 
ein freies Handwerk, das kein Meiſterſtück zu machen brauchte, 
und ſcheint nur an einigen wenigen Orten mit innungsähn— 
lichen Einrichtungen verſehen geweſen zu ſein. Aber da ſie 
als eines der wichtigſten Handwerke beim Waffenweſen vor— 
zugsweiſe auch NüftsMeifter *) genannt wurden, fo kann 
man dieſelben nirgends ſchicklicher einreihen, als im gegen— 
wärtigen Hauptabſchnitt. Bevor das Pulver erfunden war, 
exiſtirte bekanntlich nur das Bogen-Wurfgeſchoß. Ur⸗ 
ſprünglich war dasſelbe ein gebogener Stab von zaͤhem Holz, 

- mit einer Sehne beſpannt, von welchem Pfeile abgeſchoſſen 
wurden, wie einer ſolchen Waffe die wilden Völker ſich noch 
heutigen Tages bedienen. Spater fertigte man den Bogen 
aus Stahl, befeftigte an ihm einen Schaft, um dem Pfeil 
eine um ſo ſicherere Richtung geben zu können und daraus 
entftand das Geſchoß der Ritterzeit. Es waren vornehmlich 
drei Sorten, welche von den Bognern gefertigt wurden, näm« 
lich das Stahl⸗Geſchoß, zu deſſen Bogen der beſte Stahl 
genommen wurde. Der Bogen allein wog 6 bis 10 Pfund. 
An dieſen ward die Säule befeſtigt, welche gewohnlich 5 bis 
6 Fuß lang, mit bunten Holz-Fournituren und Elfenbein 
fauber ausgelegt war. Die Sehne, welche aus ſtarken Darm— 


) Weigel, Abbildung der gemeinnützl. Hauptſtände. S. 68. 
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faiten gefertigt und einen Mannsfinger dick war, wurde mit⸗ 
telſt einer Winde aufgeſpannt. Die dazu gehörigen Bolzen 
wurden Kronbolzen genannt, weil fie anftatt der Spitzen einen 
kronförmig gezackten Kopf hatten; fie wogen ½ bis % Pfd.“). 
Etwas kleiner waren die Armbrüſte, Craparmbroſte, 
Armbſte *“), deren Stahlbogen gemeiniglich 4 Pfund wog 
und aus denen man Spitz-Bolzen ſchoß. Dieſe waren das 
eigentliche Kriegsgeſchoß, etwa wie gegenwärtig die Muskete. 
Noch kleiner waren die Schnepper oder Baleſter, vermit- 
telſt derer man Pfeile und Kugeln fortſchleuderte. Sie waren 
häufig koſtbar ausgelegt, und man trifft deren in faſt allen 
Waffenſammlungen. Selbſt langere Zeit nach der Erfindung 
des Schießpulvers ſcheinen die Armbrüſte noch fortbeſtanden 
zu haben, denn Götz von Berlichingen in feiner Lebensbe— 
ſchreibung gedenkt derſelben noch oft im 16ten Jahrhundert. 
Von welcher Bedeutung das Handwerk der Bogner im 
14ten Jahrhundert war, konnen wir aus einem Privilegium 
Kaiſer Karl IV. entnehmen, welches den Bognern zu Prag 
verliehen wurde und woraus zugleich erhellt, daß dieſes Hands 
werk zu gleicher Zeit einen ſehr weſentlichen Beſtandtheil der 
da maligen Vertheidigungsmannſchaft von Prag ausgemacht 
haben muß. Dasſelbe lautet wortlich: „Wir Karl ꝛc. bes 
„kennen ꝛc. daß wir unfern lieben getreuen Burger gemeinig« 
„lich der Städte zu Prag und all ihr Nachkommen, meinen 
„und wollen, als vor uns Gott zu erkennen gibt, uns künff— 
„tigen Schaden und Ungelücke, zu allen Zeiten gnedicliche be— 
„ſorgen und bewaren und auf die Rede, daß ſie fürbaß für 
„künftigen Schaden deſter baß beſorget werden und die ehge— 
„nannten State von ihm behütet deſto baß werde. Sein 
„wir mit wohlbedachtem Mute, und nach Rate Fürſten 
„freyen Herrn und mit andern unſern lieben getreuen zu 
„Rat worden, daß unſern lieben getreuen Bognern all 


*) Ein rieſiges Geſchoß dieſer Art, deſſen Säule 8 bis 9 Fuß hoch fein 
mag und mit welchem man dreiviertel Stunden weit habe ſchießen 
können (2), befindet ſich noch gegenwärtig auf dem Waiſenhauſe zu 
Erfurt. Cs ſoll aus dem 11ten Jahrhundert ſtammen (Falkenſteins 
Erf. Chronik. S. 42). 

) Armbruſt iſt ein korrumpirtes Wort aus dem franzsͤſiſchen arbaleste, 
wie dies aus dem lateiniſchen arcu-balista (Schmeller, bayr. M.B. 
ir Bd. S. 118). 
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„ihr Diner und Geſinde, die zu dieſen Zeiten zu Prag Wo— 
„nende ſind, oder in künftigen Zeiten daſelbes wohnhaftig 
„werden, ſollen fürbaß mer ewiglich, on alle Widerrede, auf 
„den Turmen, in der neuwen Statt oder auf den neuwen Tur— 
„men in der cleinen Statt zu Prag und an keinen andern Stel— 
„len ihr Wonung haben, und daſelbes ihr Handwerk arbeiten 
„und treiben. Wir die louben auch in, daß ſi ſollen und 
„mögen Schwerdt, Meſſer und Harniſch tragen auf die Rede, 
„daß ſie zu allen Zeiten der vorgenannten unſer Stete deſter 
„fleißiclicher mögen gehütten. Darum tun wir in die beſon— 
„der Gnade mit dieſem Brieffe, als ein König zu Böheim, 
„und wollen, daß die ehgenannten Bogner, alle ihr Diener 
„und Geſinde, die täglichen ir Brot ezzen, die zu dieſen Zei— 
„ten zu Prag wonhafft, ſeins oder in künftigen Zeiten da— 
„ſelbes wohnhaft werden, ſollen von aller Steuer, Dienſte, 
„Gabe und Bete fürbaß mer ewiglich von uns, allen unſern 
„Erben und Nachkommen, Königen zu Böheim frey ledig und 
„los ſeien, ausgenommen allein, ob wir unſere Erben und 
„Nachkommen, König zu Böheim ſolche ehaffte Not wurde 
„angen, darzu wir derſelben Bogner Dinſt wurden bedürffen. 
„Wenne ſie danne von uns oder unſern Marſchalke, uns 
„zu Dinſt gefordert werden, ſo ſollen ſie uns mit iren 
„Dinſte gereit und gehorſam fein, nach ihren Staten und 
„Vermögen. Auch ſetzen und forbieten wir, als ein König 
„zu Böheim ernſtlichen, bei unſern Hulden, daß kein Bürger 
„noch Gaſt fürbaß mer ewiclich, als offt in unſern Stetten 
„zu Prag Jarmarke iſt, an cheinen andern Steten, nur allein 
„under dem Turmen, da die egenannten unfer Bogner wohnhaf— 
„tig find, füllen neue Armbruſt feil haben. Es mögen auch 
„allerley Leute, alle vorfürte Armbrüſt, die nicht verneuert 
„ſeyn, zu aller Zeit auf den Tendel-Märckten und an andern 
„allen Steten freilleichen, veil tragen und haben wer aber das 
„hemant eins oder mer, neuerer Armbrüſt oder die vorneuet 
„weren, auf den Tendel-Maͤrckten oder ſüſt auch cheinen an⸗ 


„dern Stellen veil trüge, dieſelben Armbrüſt ſollen die ege⸗ 


„nannten Bogner oder ir Diener demſelben oder denſelben 
„freyleich nehmen und ſullen des Kern aller meinlich fein und 
„bleiben unentgolten. Wer auch der were, der in das fre— 
„velichen wolle weren, das ſoll uns in unfere Kunigliche Kam— 
„mer funffzig Schock guter grozzer ſein fervallen. Wer auch 


| 
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„das in künfftigen Zeiten ein Bogner oder wer von andern 
„Steten oder Landen ſich ken Prag mit Weſen ziehen wolten, 
„die unverſprochen Leute weren, und auch ihr Handwerk wol 
„kunden, die ſollen auch ihr Wonung auf den egenannten 
„Turmen haben und alle die Recht und Gewohnheit mit den 
„vorgenannten Bognern ewiglich haben in aller der Mazze 
„als hievor an dieſen Brieffe ftet geſchriben. Es ſullen auch 
„die egenannten Bogner mit allen iren Geſinde ewiglichen vor 
„dem Richter in der neuen Stat zu Prage, der Mund da 
„iſt, oder in Zeiten künftig wurdet, und indert anderswo zu 
„rechten ſten, und vor denſelben um allerley Sachen recht 
„nehmen und geben. Mit Urkund ꝛc. Unſer kayſerl. Maje⸗ 
„ſtät Inſiegel. Geben zu Prag ꝛc. in den ſechszigſten Jar an 
„St. Veits Tage, unſer Reiche in dem ſivezehenden und des 
„Kayſertum in dem ſechſten, per dominum Mindens ).“ 

Während um's Jahr 1355 Kaiſer Karl IV. die Bogner 
zu Prag ſo ſehr in Schutz nahm, wie aus vorſtehendem 
Schirmbriefe hervorgeht, waren 200 Jahre früher die Arm— 
brüſte ein Gegenſtand des päbſtlichen Haſſes. Denn auf ver 
zweiten Lateranenſiſchen Synode im Jahre 1139 wurden ſie 
als ein ſehr gefährliches und allzuſchadliches Gewehr verboten. 
Pabſt Innocens III. wiederholte zwar dieſes Verbot, allein 
nichts deſto weniger wurden die Armbrüſte nicht nur in Eng⸗ 
land (ſchon unter Richard Löwenherz) und Frankreich (ſeit 
Philipp Auguſt), ſondern auch in Deutſchland ſehr häufig ger 
braucht. Ja in Frankreich gaben ſie ſogar Gelegenheit zur 
Errichtung einer der höchſten Kriegswürden, nämlich zur Groß⸗ 
meiſterſtelle der Armbruſtſchützen, der nächſten nach der Mar⸗ 
ſchallswürde. Sonderbar iſt es jedoch, daß jenes paͤbſtliche 
Verbot der Armbruſt nur im Gebrauch wider die Chriſten er— 
gangen war; wider die Ungläubigen dieſelbe anzuwenden, 
war nicht unterfagt **). 


) F. G. Strubii systema jurisprud. opiſlo. T. I. p. 352. 
%) Muratori, antiquit. Italic medii ævi. fol. Mediol. 1739. Tom. II. 
pag. 521. 
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Klingen⸗ und Meſſerſchmiede. 


Aelteſtes aus dem Handwerk. 


Ein bedeutendes, hochberühmtes, mit vielen Freiheiten 
begabtes Handwerk, an welches ſich der Sagen und Chronik— 
überlieferungen gar manche knüpfen, war ſchon in frühen 
Zeiten des Mittelalters das der Meſſerer und Klingenſchmiede. 
Daß beide faſt allenthalben handwerklich eine Zunft bildeten, 
darf wohl als erwieſen angenommen werden, indem ja noch 
heutiges Tages die Meſſerſchmiede drei Schwerter in ihrem 
Innungsſchilde führen und, wie wir ſpater ſehen werden, der 
Urſprung dieſes Wappens in's 14te Jahrhundert zurückge- 
führt wird. Zudem dürfen wir, wenn im Mittelalter von 
Meſſern die Rede iſt, nicht immer jenes Inſtrument darunter 
verſtehen, welches wir heutzutage ſo benennen, ſondern es iſt 
in ſehr vielen Fällen, namentlich wenn es als eine Waffe er— 
wähnt wird, mit der Einer den Anderen verwundete, ein kur— 
zer hirſchfaͤngerartiger Degen, eine Waffe zu Hieb und Stich. 
In Thalhofer's Fechtbuch heißt's: das Meſſer ſei länger als 
der „Tegen“ (Dolch) und kürzer als das „Swert“, und im 
Augsburger Stadtbuche wird angegeben, was eine bewaffnete 
Hand ſey, mit folgenden Worten: „Gewaffentiu hant daz 
iſt ein fwärt, ein mezzer, ein äcques.“ Bei der Rüſtung von 
1468 in Bayern mußte jeder Streiter „an ſeiner Seite ein 
gutes langes Meſſer oder ein wohlſchneidendes Schwert tra⸗ 
gen und bei der Muſterung von 1513 jeder ſeinen Degen oder 
langes Meſſer ſelbſt haben“ “). In Aventin's Chronik heißt 
es Fol. 335: „Karl der Große hett allweg ſein Meſſer in 
der Hand und ſeiten. Was er der Feinde fing, maß er nach 
feinem Meſſer, was länger denn fein ſchwert war, mußte 


) Krenner, bayriſche Landtags handlungen. 7r Bd., 237 u. 181 Bd., 
435. 
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ſterben.“ — Zu Regens burg durfte im Idten Jahrhundert 
Niemand verborgene und längere Meſſer tragen, als das 
am Marktthurm eingemauerte Maß erlaubte, und um 1519 
fand man es ſehr unſchicklich, „daß D. Zaſius von der Reiſe 
ſogleich mit umgurtetem Meſſer in das Rathszimmer trat“ *). 

Aus allen dieſen angeführten Stellen geht wohl zur Ge— 
nüge klar genug hervor, daß im Mittelalter Meſſer überhaupt 
für Klinge galt und daß ſomit die Meſſerer Klingen- und 
Meſſerſchmiede waren. Nur in der großen Gewerbsſtadt Nürn— 
berg ſcheint es, wie wir gleich ſehen werden, anders geweſen 
zu ſein. 

Um nun auf die uns erhaltenen Nachrichten über dieſes 
Gewerk einzutreten, wollen wir nicht zurückgehen in die vor 
chriſtlichen Zeiten, obſchon uns die alten Schriftſteller Stoff 
genug zur Unterſuchung über die Opfermeſſer und Schwert⸗ 
waffen jener Zeiten gaͤben. Vielmehr wollen wir auf dem heis 
mathlichen Boden bleiben und auch hier uns nicht allzulang 
bei den bloßen Vermuthungen aufhalten. Wir haben bereits 
im Eingang zu dieſem Bändchen, Seite 9 und 10, geſehen, 
daß in den erſten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung der Ge⸗ 
brauch des Eiſens wenig bekannt war und ausgegrabene 
Schwerter meiſt aus gegoſſener Bronce beſtehen. Aber wir 
haben auch erfahren, daß das noriſche Eiſen und beſonders 
die in Steiermark aus Stahl gearbeiteten Schwerter hochge— 
ſchaͤtzt wurden (S. 11). Ein ganzer deutſcher Volksſtamm, 
die Sachſen, ſollen ihren Namen von den langen Meſſern 
und Dolchen haben, die ſie im Streite bei ſich führten und 
welche in ihrer Sprache „Sahs“ **) hießen; ob dieſe indeß 
aus Kupfer oder Eiſen gefertigt waren, darüber verlautet 
nichts. 

Ueber die Verfertigungsart und die verfertigenden Per⸗ 
ſonen überhaupt erfahren wir bis zum Jahre 1285 auch nicht 


„) Gemeiner's Regensburger Chronik. Lr Thl., 95, 286 u. Ar Thl., 
366. 

) Annales Witichindi lib. I. in Meibomii rer. German. seript. Tom. I. 
pag. 630 u. Persona Gobelinus cosmodromium seu chronicon uni- 
versale in Meibom. I. c. p. 159. — Nikolaus Schatten in ſet⸗ 
nen Monumentis Paderbornensibus S. 177 bezeugt im Jahre 1774, 
daß in Weſtphalen das Wort „Sachs“ von einem Meſſer noch ge⸗ 
braucht worden ſei. 
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eine Sylbe. Erſt in dieſem Jahre wird in alten Regiſtern zu 
Nürnberg eines „Mezzerers“ mit Namen Heinricus Mern⸗ 
dorfer gedacht. Daß um 1290 die Meſſer⸗ und Klingens 
ſchmiede eben daſelbſt ſchon ein namhaftes Handwerk, aber, wie 
es ſcheint, getrennt ausmachten, geht aus dem geſchriebenen 
Polizeibuche, Seite 32 und 33, hervor, worin folgende Ver⸗ 
ordnung ſteht: 

„Man hat ooch geſetzet vnd genomen vz den mezzereren 
„zwen maiſter Merchlen den hefner vnd Otten den Movrolf— 
„ſteiner, vnd vz den chlingenſmiden zween. Friderich den 
„ẽofneſchil vnd Heinrich den Schilher , (Chunrat Spitz vnd 
„Seidelin ſpigel.) die ſulen daz bewaren vf iren eit, daz niemen 
„furbaz dehein chlingen flahbe. er entſtehele ft danne als fi 
„durch reht Stahel haben fol. Swer fi darvber fleht vnge— 
„ſtehelt der gibt ze pz ſehzie phennig.“ 

„Ez ſchol ouch niemen keyn Klingen koufen die man vm 
„oz her inbringet . e daz fi der meiſter zween beſchowet haben 
„vnd ſchol ovch niemen kein Klingen vz der ftat füren. e dan 
„ſi di meiſter beſchowet haben daz ſi gerecht ſint, ſwer daz 
„bricht der gibt ſechzig phennich“ *). 

In einem andern Geſetzbuche von eben dem Jahre 1290 
ſteht: 

„Von mezzern vnd von clingen.“ 

„Man hat ouch geſetzet vnde genomen avs den mezzeren 
„Maiſtere die ſueln daz bewaren vf iren ait daz nieman fur— 
„bas dehaine clingen flahe er enſtehele ſei danne , als ji durch 
„reht ſtahel haben fol. Swer ſi darvber fleht vngeſtehelet. 
„der gibt ze buoze ſehtzig phennige .“ 

„Ez verbieten ouch vnſere herren. daz niemen mit mez— 
„zeren ſten ſchol ze verkaufen, dan niederhalb des brothaus 
„geyn der brucke . ez ſei Grempeler oder ander. dan er enhab 
„eyn Cram hie oben. da er inne fte. oder in ſinem haus 
„dahayme . Swer daz bricht . der muz geben ie von dem tage. 
„Ir han, 


Von ſolchen Meſſerern, die in den lateiniſchen Urkunden 


) Murr, Journal zur Kunſtgeſchichte ꝛc. dr Thl. 
%) Im Schleſiſchen Landrecht bei Böhme, diplomat. Beiträge. Er Bd. 
Ir Thl. S. 34. 
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eultellatores oder cultellarii genannt werden, findet man aufs 
geführt um 

1295: Heinrich Merndorfer. 

1318: Heinrich, genannt Pair. 

1324: Hainricus de Babenberg. 

1330: Ulricus de Eyſten (exelusus à ciuitale). 

1373: B. Libel. — Prügel. 

1388: H. Schuſter. 

1420: Tuldner. 

Dagegen werden die Schwertfeger in den lateiniſchen Urs 
kunden unter der Ngenthümlichen Bezeichnung gladialores aufs 
geführt. Ein ſolcher war 

1285: Cunrad, genannt Puterſahl; 
um 1323 werden 2 gladiatores: Andreas und Heinricus 
(in longa platea), aufgeführt; 
um 1360 wird genannt: Herkel, ſwertunger, und 
1373: Würfel, ſwertunger. 

Die vorſtehend angeführten Nürnberger Verordnungen 
machen es den Meſſer- und Klingenſchmieden zur Pflicht, 
nur gut geſtählte Waare zu fertigen und zu verkaufen. Aehn⸗ 
liche Bedingungen finden wir auch in andern alten Stadt⸗ 
rechten und Statuten (3. B. im Schleſiſchen Landrecht bei 
Böhme, diplomatiſche Beiträge, Ar Bd., Ir Thl., Seite 34). 
Damit aber ein jeder Käufer verſichert war, gutgeſtählte 
Meſſer und Klingen zu kaufen, ſo wurde den Meſſerſchmieden 
zur Bedingung gemacht, ein ihnen eigenthümliches Zeichen 
auf die Klinge einzuſchlagen, damit, wenn ſich beim Gebrauch 
der gekauften Arbeit erweiſe, daß ſie nicht gut geſtählt ſei, der 
Käufer. feine Rechte geltend machen könne. Um indeß allen 
Streitigkeiten vorzubeugen, hatten die mehrſten Städte Schau⸗ 
meiſter ernannt, welche die Arbeit prüfen und nach Gut⸗ 
finden mit einem beſonderen Stempel zeichnen mußten. Die⸗ 
ſes Verfahren kommt ſchon im Idten Jahrhundert vor und hat 
ſich bis auf unſere Tage theilweiſe erhalten. 

Das Handwerk beſaß ehedem mancherlei Privilegien, 
welche aber mit der Auflöſung des römiſchen Reiches wie die 
aller anderen Zünfte völlig erloſchen. Um die Mitte des 
14ten Jahrhunderts beſtanden im Reiche vier Bruderſchaften, 
von welchen alle größeren Streitigkeiten, die von den verſchie— 
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denen Innungen oder deren Vorgeſetzten nicht zu Ende ge⸗ 
führt werden konnten, rechtsgültig entſchieden wurden. Dieſe 
Bruderſchaften waren zu Augsburg, München, Heidelr 
berg und Baſel. — Von den älteften Satzungen hat ſich 
nur noch ſehr wenig erhalten; was man noch findet, ſind 
einzelne Bruchſtücke. Aus dem Löten und 16ten Jahrhundert 
find die Meſſerſchmiede-Ordnungen mancher Städte noch be⸗ 
kannt. So z. B. die von Freiberg in Sachſen *). Dort 
durfte Niemand meſſerſchmieden, wer es nicht zünftig gelernt 
hatte. Starb ein Meiſter, ſo vererbte ſich das Meiſterrecht 
auf den jüngſten Sohn. Niemand durftengiie in die Innung 

nehmen, der nicht ehrlich geboren war (ſiehe Seite 44 dieſes 

Baändchens). Die geſchworenen Meiſter des Handwerkes hat- 

ten darauf zu achten, daß Niemand „yſenſchuwige meſſer mache 

ader yſenſchuwige meſſer uff blye ſlyeffe“. Niemand durfte 

zwei Zeichen auf eine Klinge ſchlagen, „ſie ſye denne von 

dryen ſtucken“. Welcher Meiſter dem andern „ſynen knecht 

(Geſellen) oder geſynde entfremdet weder ſynen willen und 

wiſſen“, der ſollte dem Handwerk 2 Pfund Wachs zur Buße 

0 geben. Morgenſprache durften ſie halten „ader mit keynen ö 
1 orteiln (Urtheilen) ſullen ſy dorynne teydingen (entſcheiden)“. 
ö Niemand durfte fremde Meſſer feil halten als am Jahrmarkt 
und Ablaß. Eben ſo war's auch in Paſſau; dort durfte 
„dhein frömbder meſſerer dhain meßer wurchen noch verchauf— 
fen“. Eine ſonderbare Bedingung in Freiberg war es, daß 
weder Meiſter noch Geſelle einem ihnen unbekannten Manne 
irgend ein Stück arbeiten durften. Und ſogar den anſaͤßigen 
Bürgern durften ſie jährlich nur ein großes und zwei kleine 
Meſſer machen, mehr nicht. Ledigen Geſellen durfte bei Strafe 
weder eine große noch kleine Klinge geliefert werden. Wir 
werden weiter unten der Geſetzgebung über das Waffentragen 
ein beſonderes Kapitel widmen und auch da ſonderbare Be- 
dingungen und Verordnungen finden. 


1 1, | 


*) Schott, Sammlung zu den deutſchen Land» und Stadtrechten. Ir Thl. 
S. 288 u. 293. 


Geſellen-Gruß bei den Meferfhmieden. 


Der Gruß unter den Geſellen unſeres Meſſerſchmiedege⸗ 
werks beſtand ehedem darin, daß wenn der fremde Geſelle in 
die Herberge kam, er nach dem Schenkgeſellen ſchickte. War 
Letzterer angekommen, ſo redete er den Zugewanderten mit den 
Worten an: „Fremder Meſſerſchmied?“ Worauf der Geſell 
antwortete: „Ein Stück davon.“ Darauf fagt der Schenf- 
geſelle: „So mit Gunſt, wir wollen unſere Sache auf ein 
Ort machen, daß wir wiſſen, woran wir fein, iſt doch nad)- 
malen fo gut eſſen als zuvor; fo mit Gunſt, mein lieber Ge- 
ſellſchaft, weil Ihr ſeyd hierher kommen, auf dieſe weitbe— 
rühmte freie Reichs- und Handelsſtadt N. N. und habt nach 
mir und meinen Mitgeſellen geſchickt, ſo hoffe und traue ich, 
wir ſeynd Euch zu Willen worden. Wären wir Euch nicht 
zu Willen worden, ſo hatte ich wollen einen oder zwei andere 
ehrliche Geſellen anſtatt meiner ſchicken, die Euch hätten ſollen 
zu Willen werden. Weiter will ich Euch gefragt haben, was 
Euer Begehren iſt?“ Da lautete dann die Antwort: „So 
m. G., weil ich bin herkommen auf dieſe weite berühmte 
freie Reichs- und Handelsſtadt N. N. und habe nach Euch 
und meinen Mitgeſellen geſchickt, fo ſeyd Ihr mir zu Willen 
worden und deſſen thu ich mich ganz freundlich bedauken. 
Kommt Ihr heut oder morgen wieder zu mir, es ſey zu Weg 
oder zu Steg, wo uns der liebe Gott zuſammenſenden wird, 
ſo will ich Euch wieder zu Willen werden. Weiter habt Ihr 
mich gefragt, was mein Begehren iſt; ſo iſt mein Begehren: 
einen freundlichen Trunk, freundliches Zuſchicken (oder Um⸗ 
fragen) und freundlich Geleit zum Thor hinaus, wie es einem 
ehrlichen Geſellen gebührt und wohl anſteht.“ Darauf fragte 
ihn der Schenkgeſelle: „So m. G., habt Ihr Euch auch der— 
maßen gehalten, daß Euch ſolches von mir und meinen Mit« 
geſellen kann bewieſen werden?“ Worauf der Fremde ant⸗ 
wortete: „So m. G., ich weiß nicht anders.“ Auf dieſes 
ſagte wiederum der Schenkgeſelle: „So m. G., wenn etwas 
Mündliches oder Schriftliches hernach kommt, wollt Ihr mir 
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und meinen Mitgeſellen auch Fuß darum halten?“ Antwort: 
„So m. G., weil mein Leib währet und ich Haar auf meis 
nem Haupte hab.“ Weiter fragte der Schenkgeſell: „So m. 
G., wo habt Ihr Euer Handwerk gelernet?“ Antw.: „Da 
und da,“ und nun nannte er den Ort, wo er gelernt hatte. 
Frage: „So m. G., bei was für einem Meiſter?“ Antw.: 
„Bei Meiſter N. N.“ Frage: „So m. G., wie lang?“ 
Antw.: „Vier oder fünf Jahre, wie es Handwerksbrauch 
iſt, wäre es länger der Brauch, fo hätte ich länger gelernt;“ 
iſt's ein Meiſtersſohn, ſo ſagt er: 3 oder 14 Tage, wie es 
Handwerksbrauch iſt, wäre es länger der Brauch, fo hätte 
ich länger gelernt. Frage: „So m. G., wo habt Ihr Euch 
laſſen zum Geſellen machen?“ Worauf Antwort erfolgt. Frage: 
„So m. G., was ſind für Geſellen dabei geweſen?“ Antw.: 
„Es ſind dabei geweſen folgende drei“ und nun werden deren 
Namen genannt. Frage: „So m. G., wo habt Ihr zum 
letztenmal gearbeitet?“ worauf Antwort erfolgt. Frage: „So 
m. G., bei was für einem Meiſter?“ Antw.: „Bei Meiſter 
N. N.“ Frage: „So m. G., wie lang?“ Antw.: „So und 
ſo lang.“ Frage: „S. m. G., ſeid Ihr auch ehrlich von ihm 
abgeſchieden?“ Antw.: „Ich weiß nicht anders.“ Frage: 
„So m. G., wenn etwas Schriftliches nachher kommt, wollt 
Ihr auch mir und meinen Mitgeſellen Fuß darum halten?“ 
worauf Antwort wie oben. Darauf geht das Fragen weiter 
fort, wo der Geſell zum zweitenmal gearbeitet, bei welchem 
Meiſter, wie lange, ob er ehrlich geſchieden u. ſ. w. Nach- 
dem dieſes Examen vorüber war, fragte der Schenkgeſell: „So 
m. G., iſt Euch weiter nichts anbefohlen worden, wann Ihr 
auf eine ehrliche Werkſtatt kommt?“ Antw.: „Es iſt mir 
weiter nichts anbefohlen worden, als wenn ich auf eine red— 
liche Werkſtatt komme, fo ſoll ich Meiſter und Geſellen freund⸗ 
lich grüßen von wegen des Handwerks; wo es aber nicht 
redlich iſt, ſo ſoll ich Geld und Geldeswerth nehmen und es 
redlich machen, wenn es redlich zu machen iſt. Wo es 
aber nicht redlich zu machen iſt, ſoll ich mein Bündel oder 
Felleiſen auf den Rücken nehmen und fol zum Thor hinaus: 
gehen, zu dem ich bin hereingekommen. Könnt' ich es nicht 
mehr finden, ſo ſollte ich einen guten Freund anreden, der 
mir das oder ein anderes zeigte; ſollte mit Gunſt Schelmen 
und Diebe ſitzen laſſen und ein ehrlicher Geſell bleiben hernach 
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wie vor.“ Frage: „So m. G. Geſellſchaft, habt Ihr auch 
Bündel oder Felleiſen, wie es einem ehrlichen Geſellen ge— 
bühret und wohl anſteht?“ Antw.: „Bündel und Felleiſen 
hab' ich wohl, aber das Felleiſen hat ein Loch bekommen und 
da iſt der Beutel durchgefallen. Ich trage nicht gern ſchwer, 
wie der Meſſerſchmied Brauch iſt. So m. G., ſo iſt mein 
Brauch auch.“ Darauf ſagt der Schenfgefelle: „So m. G. 
mein lieber Geſellſchaft, dieweil ich Euch gefragt habe, was 
Euer Begehren iſt, ſo iſt es ein freundlicher Trunk, ein freund— 
liches Zuſchicken und Geleit zum Thor hinaus, wie es einem 
ehrlichen Geſellen gebührt und wohl anſteht. Solches ſoll 
Euch von mir und meinen Mitgeſellen bewieſen werden, ſo 
viel ich kann und gelernt habe. Was ich aber nicht kann 
und gelernt habe, das begehre ich von Euch und andern guten 
ehrlichen Geſellen zu lernen.“ Antw.: „So m. G. mein 
lieber Geſellſchaft, von mir könnt Ihr nichts lernen, als Bier 
und Wein trinken, Schuh und Kleider verreiſſen, und ich 
meine, das habt Ihr vorher auch ſchon gekonnt.“ 

Die drei Umfragen, wie auch der Geſellenabſchied iſt ganz 
derſelbe wie bei den übrigen Handwerken. 


Von dem Meiſterſtück bei den Mleſſerſchmieden. 


Wie bei jedem Handwerk beſtand auch bei dem der Klin⸗ 
gen⸗ und Meſſerſchmiede ein Meiſterſtück, welches der fertigen 
mußte, der Meiſter zu werden gedachte. Die Aufgaben waren 
aber ſehr verſchieden, obzwar aus denſelben abermals erhellt, 
daß faſt aller Orte die Klingen- und Meſſerſchmiede nur eine 
Korporation bildeten. 

Das Meiſterſtück der Meſſerſchmiede beſtund zu Frank— 
furt nach Lersner's Chronik vom Jahr 1706, S. 482, in 
Folgendem: „Erſtens in einer langen Wehr, die man nen- 
net ein Spitzmeſſer, oben mit einer gekrönten Haube, das 
Heft aber mit Mittelſtollen und mit Riegeln gemacht und mit 
Sandelen oder verſchroten Werk eingelegt; das Kreuz aber 
mit einem Bogen und einer Verſatzung über die Hand, und 
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daß die Verſatzung über die Haub eingerichtet und das Kreuz 
von unten auf an das Heft geſchoben wird. Auf die Scheide 
zwei Meſſer und ein Prömen und in der Mitten auch eins; 
die Hefte aber an den Meſſern ſollen gleichergeſtalt gemacht 
werden, wie das Heft an der Wehr. Zweitens ein Wayd— 
meſſer mit einer eiſernen Falkenhaube, das Heft daran mit 
Riegeln und mit Stollen gemacht und mit verſchroben Werk 
eingelegt, auch mit fünf Beſtecken, oben zwei Meſſer, ein 
Pfriemen ſammt einem Federmeſſer und auf die Mitte auch 
ein Meſſer. Die Hefte an den Meſſern ſollen gemacht wer— 
den wie das Heft am Weitner, doch ſollen die Stollen an den 
Meſſern aufgeſchlagen ſein. Drittens ein Tiſchfutteral mit 
12 Meſſern ſammt einer Gabel und einem Stahl, die Heft 
an den Meſſern mit Sandelholz oder ſchwarzem Holz beſchalt 
und die Angeln an den Heften mit Meſſing unterlegt und mit 
aufgeſchlagenen Stollen. Das Futter dazu mußte der junge 
Meiſter ſelbſt machen und durfte es nicht drehen laſſen.“ 

In Rothen burg an der Tauber beſtand das Meiſter⸗ 
ſtück in einem Richtſchwert nebſt verſchiedenen Meſſern und 
Dolchen *). 

In Koblenz mußte wahrend des 16ten Jahrhunderts ein 
Schwertfeger ein Schlachtſchwert mit geſchliffener, gefegter und 
polirter Klinge und einen ungariſchen Panzerſtecher in vier 
Wochen als Meiſterſtück fertig haben “). 

In Eßlingen war die Lehrzeit auf vier, die Wander— 
zeit auf drei Jahre, laut einer Verordnung vom 12. Septem- 
ber 1609, feſtgeſetzt. Kein Meiſter durfte mehr als zwei Ges 
ſellen und einen Jungen halten, keiner ſchon gemachte Arbeit 
zum Wiederverkauf einhandeln, ausgenommen Säͤbel- und 
Schwertklingen, welche nicht in der Stadt gefertigt wurden, 
und jeder mußte ſeine Arbeit mit einem beſonderen Zeichen 
verſehen. Durch eine Verordnung vom 5. Oktober 1700 wurde 
die Verfertigung der Happen (Hippe, Gartenmeſſer), zum Eins 
ſchlagen und mit breiten Schalen verſehen, den Meſſerſchmie— 
den allein zuerkannt, während vorher auch Waffen- und Huf— 
ſchmiede dergleichen gearbeitet hatten; dagegen ward die Ver- 


*) Winterbach, Geſchichte der Reichsſtadt Rothenburg a. d. T. 
) W. A. Günther, topograph. Geſch. der Stadt Koblenz. S. 245. 
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Bis zum Jahre 1786 ſcheinen ſie ſich im Allgemeinen zur 
Schmiedezunft gehalten zu haben; denn um dieſe Zeit baten 
ſie, eine eigene Zunftlade errichten zu dürfen, und führten als 
Gründe dafür an die Unannehmlichkeiten und Plackereien, 
welchen unzünſtige (2) Meiſter ausgeſetzt ſeien, beſonders in 
den Reichsſtadten, wo man fo feſt an alten Handwerksge⸗ 
bräuchen, ſelbſt wenn es Mißbräuche ſeien, hange und denen 
ſie auch, durch ihre Anſchließung an die Schmiedezunft, nicht 
ganz entgehen könnten. Als ſie die Erlaubniß hiezu erlang⸗ 
ten, verfaßten ſie, mit Zugrundelegung der Meſſerſchmiede⸗ 
ordnung von Augsburg, eine eigene Ordnung, worin feſtge⸗ 
ſetzt wird als Meiſterſtück: ein Paar Tiſchmeſſer mit be⸗ 
deckter Scheide, ein Waidmeſſer und ein langes Meſſer zu 
liefern ). 

Im Allgemeinen galten im ITten Jahrhundert folgende 
Meiſterſtücke: 1) Ein Paar Mannsmeſſer (ſo nannte man 
insgemein die Tiſchmeſſer) mit Schalen von Hirſchgeweihen 
und mit eiſernen ſogenannten bayeriſchen Hauben beſchlagen. 
2) Ein Paar geblümelte Frauenmeſſer mit gebogenen Ringeln 
oder gezogenen hohlen Stollen und einer Niet aufgenietet und 
befeftiget. 3) Noch ein Paar Frauenmeſſer mit hohlen Haͤub⸗ 
lein oder Stollen, auch ebenfalls gebogenen Ringeln und 
einem Niet **). 

Indeß hatte es mit dem Meiſterwerden gerade beim Meſ— 
ſerſchmiedehandwerke an vielen Orten ſeine namhaften Schwie— 
rigkeiten. In Augsburg z. B. mußte ein fremder Geſell, der 
das Meiſterrecht erlangen wollte, ein Jahrſitzer werden, 
d. h. nach vorangegangener Meldung vier volle Jahre uns 
unterbrochen arbeiten und in der letzten Zeit binnen einigen 
Wochen das ihm aufgegebene Meiſterſtück verfertigen. Ein Ges 
ſelle, der eine Meiſterstochter heirathete, brauchte nur zwei 
Jahre, wie ein Meiſtersſohn, zu ſitzen. Die Gebühren rich⸗ 
teten ſich dabei nach dem Zeitalter. Um's Jahr 1594 mußte 
ein fremder Geſell nur 2 Gulden, wer aber eine Meifters- 
tochter heirathete oder ein Meiſtersſohn war, bloß I Gulden 
entrichten. 

) faff, Eßlingen. S. 703. 
) Weigel a. a. O. S. 367. 


Chronik der Schmiede- und Schloſſergewerke. 9 
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Wenn irgend ein Fremder, der bereits an einem anderen 
Orte fein Meiſterſtück untadelhaft gemacht und darüber voll 
gültige ſchriftliche Beweiſe in den Händen hatte, ſich an einem 
anderen Orte niederlaſſen und daſelbſt fein Handwerk betrei— 
ben wollte, ſo war es nicht ſelten der Fall, daß das Gewerk 
des von ihm nunmehr zum Aufenthalte gewählten Ortes ver— 
langte, er ſolle nochmals mit aller Umſtändlichkeit (und viels 
leicht mannigfachen Chikanen ausgeſetzt) ein neues Meiſter⸗ 
Eramen ablegen. Das hat denn hin und wieder ſogar zu 
Prozeſſen und landesherrlichen Entſcheidungen Veranlaſſung 
gegeben, und uns iſt in dieſer Beziehung ein Fall erinnerlich 
aus dem Jahre 1678. Im Herzogthum Sachſen-Meiningen, 
im Thüringer Walde, liegt das damals Gotha'ſche, ſehr ge— 
werbreiche Dorf Steinbach, in welchem außerordentlich viel 
Meſſerſchmiede wohnen. Ein Hans Hartmann war in 
dem 5 Stunden von Steinbach entfernt liegenden Städtchen 
Waſungen auf dem Büchſen- und Meſſermacherhandwerk Mei— 
ſter geworden und wollte um 1677 nach Steinbach überſiedeln. 
Da verlangten die Steinbacher, daß er abermals auf's Neue 
Meiſter bei ihnen werden und Probe beſtehen ſollte, und ſie 
trieben die Sache ſo weit, daß durch zweimaligen herzoglichen 
Befehl der Hartmann als rechtmaßiger Meiſter zu Steinbach 
anerkannt und bloß verpflichtet wurde, die üblichen Aufnahme- 
gebühren zu zahlen. — Eine Ähnliche Renitenz trat an vie 
len Orten, namentlich im Churfürſtenthum Sachſen, bei Sol— 
chen zu Tage, welche das Handwerk ordentlich und vorſchrifts⸗ 
gemäß zwar erlernt hatten, dann aber Soldaten geworden 
waren und nach dieſer Zeit, wieder zum Handwerk zurück- 
kehrend, Meiſter werden wollten. Wie erinnerlich, beſtand da— 
mals die allgemeine Verpflichtung zum Militärdienſte noch 
nicht, und man betrachtete es gleichſam als ein Zeichen von 
Liederlichkeit oder Arbeitsſcheu, wenn ein Handwerker ſich um 
ſchnöden Lohn unter die Soldaten werben ließ. Da verfügte 
unter Anderem der Churfürſt Johann Georg J. von Sachſen 
am 14. Februar 1651, daß wenn ein abgedankter Soldat ſonſt 
ehrlicher Geburt und den übrigen Bedingungen des Hand- 
werkes nachzukommen im Stande ſei, er nur mit der Verfer⸗ 
tigung des geringſten und die wenigſten Koſten erforde den 
Meiſterſtückes zu belegen und nach beſtandener Probe ünbe⸗ 
dingt in's Handwerk aufzunehmen ſei. 


Vom Urſprung des Mleſſerſchmiede-Wappens. 


Auf welche Weiſe die Meſſerſchmiede ihr Schild: im blauen 
Felde eine Krone, durch welche drei Schwerter gehen, erhal— 
ten haben, erzählt Lersner's Chronik, S. 480, folgender» 
maßen: „Als der allerdurchlauchtigſte Fürſt, Herr Sigis⸗ 
mundus, erwählter römifcher Kayſer, zu allen Zeiten Mehrer 
des Reiches in Germanien ꝛc., von den Tartaren heftiglich 
bedraͤnget und derowegen eine offene Feldſchlacht mit denſelben 
zu thun genöthiget wurde, weilen aber der Feind gar zu maͤch— 
tig, alſo war durch Gottes ſonderbare Providenz und Fürſicht 
das römiſche kayſerliche Heer von den Feinden in die Flucht 
geſchlagen, der meiſte Theil erleget, die andern gefangen ge— 
nommen, alſo daß geſchienen, die ganze Schlacht verloren zu 
ſein. Sintemalen aber nach Gottes ſonderbarer Schickung ein 
mannlicher Kriegesknecht, mit Namen Georgius Springen⸗ 
klech, ſeines Zeichens ein Meſſerſchmied, geſehen, daß ſein 
Leben in der Feinde Hände geweſen, alſo hat er ſich freis 
müthig herfürgemacht, fein Hembd in der Entleibten Blut ges 
dunkt, ſolches auf eine lange Pique geſteckt und mit hellem 
Rufen und Gebärden ſich ſo geſtellet, als ob noch gar viele 
Fähnlein von denen Kaiſerlichen im Hinterhalt verborgen 
lägen und herbeikommen ſollten. Maßen ſolches nun die 
Feinde erſahen, indem noch etliche wenige Ueberbliebene, ſo 
ſich aus Furcht der Feinde verborgen gehabt, ſich zu dieſem 
obgemelten Meſſerſchmied gemacht, ſeind die Tartaren zurück— 
gewichen, als worauf dieſer ſtreitbare Held gar manniglich 
mit ernſtem Muthe nachgedrungen und die Feinde zurückge⸗ 
trieben. Als ſolches nun etzliche wenige Kriegsknecht von ihro 
kayſerlichen Majeftät Armada wahrgenommen, ſeind fie ums 
gekehrt den Feinden nachgejaget und haben alſo durch Gottes 
Hülf der Tartaren Macht ganz totaliter ruinirt und erlegt, 
und iſt alſo naͤchſt Gott durch dieſen Helden die Schlacht er- 
halten worden. Nach erlangtem Siege wurde ein Gottes 
triumphfeſt gehalten und begehrete der durchlauchtigſte groß⸗ 
mächtigſte römiſche Kayſer dieſen tapfern Helden zu ſehen, 
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welcher ihm alſobald vorgeſtellt worden. Darauf hat ihn der 
Kayſer mit einer Kron verehrt zu einem Siegeszeichen, hat 
ihn auch vor allen Fürſten und Herrn, ſo zugegen geweſen, 
zu einem Ritter geſchlagen und mit Schild und Helm bega— 
bet, und nach dieſem begehret der Kayſer eine Bitt' von ihm 
zu begehren, was er wollte oder in ſeinem Herzen ſuchen 
möchte; wofern es moglich wäre zu thun, ſolle es ihm ge— 
währt werden. Auf ſolch allergnädigſte Anerbietung hat ſich 
der Ritter bald bedacht, und dieweil er keine Leibeserben nicht 
gehabt, hat er nichts mehr begehret, als daß ihm ihro kay— 
ſerliche Majeftät möchte zulaſſen, daß er und nach feinem Tod 
alle Meſſerſchmied und deren Kinder ein adeligs Wappen: 
nämlichen die kayſerliche Kron, durch welche drei Schwerter 
gehen, benebens offenen Schild und Helm, wie auch zu Seiten 
zween Greifen führen möchten, welches ihme der röͤmiſche 
Kayſer nicht allein vergünſtiget, ſondern ihm mit allem Wil⸗ 
len feinen Nachkommen kraftige Brief und Sigill gegeben hat, 
welches noch vorhanden; wird auch ſolches noch in der Petts 
ſchaft dieſes löblichen Handwerks der Meſſerſchmied geführet. 
Solliche hochlöbliche Glory und waidliche That iſt arriviret 
im Jahr nach Chriſti Geburt ein Tauſend, vierhundert, ſieben 
und dreißig. Dieſer feſte und ehrbare Ritter iſt geweſen ein 
Meſſerſchmiedsgeſell, worneben er hat die Fechterkunſt gelernet, 
iſt auch darinnen alſo wohlgeübt geweſen, daß er bald zu 
einem Meiſter des langen Schwertes iſt gemacht worden. 
Weilen er aber ein muthiger Menſch geweſen, hat er baß 
Luſt bekommen, ſich in den Krieg zu begeben, indem er auch 
fein Schwert in die 17 Jahre geführet und manchen Schar⸗ 
mützel, Strauß und Schlacht ausgeſtanden, auch ohne leib— 
lichen Schaden davon kommen, bis nach obgemelter Viktoria 
er vom Kayſer zum Ritter geſchlagen worden, in welchem 
Orden er auch ſein Leben an des Kayſers Hof, ſintemalen er 
Alters halber des Krieges müde geweſen, endlich beſchloſſen 
hat. Und liegt zu Prag auf der kleinen Seiten in der St. 
Thomaskirchen im Kreuzgang begraben, an welchem Ort dann 
auch heutiges Tages die Meſſerſchmied ihr Begraͤbniß haben, 
welches das Epitaphium ausweist, oben an der Wand in 
einer Kapell, da der Meſſerſchmied Wappen ſtehet.“ 

So erzählen's die alten Chroniken. Nach andern Mit- 
theilungen ſoll jedoch der Held dieſer romantiſchen Geſchichte 
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nicht Springenklech, ſondern Springenklee geheißen haben und 
eines Bergmanns Sohn aus Kuttenberg in Böhmen geweſen 
ſein. Darauf, als er vom Jahre 1395 an das Meſſer— 
ſchmiedehandwerk zu Paſſau genügend erlernt, ſei er aus Ver- 
anlaſſung feiner großen und ftattlichen Perſon und feines kraͤf— 
tigen Körperbaues, in kaiſerliche Kriegsdienſte getreten und 
habe ſich ſowohl durch außergewöhnliche Geſchicklichkeit auf 
dem Fechtboden als durch ſeine Tapferkeit im Kriege die Gnade 
des Kaiſers in dem Maße erworben, daß er ihn in den Adels- 
ſtand erhoben und mit der Würde der Stadthauptmannſchaft 
zu Prag betraut habe. In dankbarer Erinnerung an ſein er— 
lerntes Handwerk ſoll darauf Springenklee, als er bereits 
ſeine Würde eingenommen, den Kaiſer um obbeſchriebenes 
Wappen für ſeine Gewerksgenoſſen gebeten haben. 

Es ſind beide Nachrichten eben nur Sagen, die nirgends 
durch glaubhafte kritiſche Autoren beſtätigt werden. Haͤtte ſich 
der Meſſerſchmied Springinklech wirklich in offener Feldſchlacht 
durch einen ſo kühnen Angriff ausgezeichnet, ſo müßte dies 
1437 in der Schlacht bei Belgrad geweſen ſein, wo das ver— 
einte ungariſch-böhmiſch-polniſche Heer unter Herzog Albrecht 
von Oeſterreich den Sultan Amurat II. beſiegte. Die Stans 
deserhöhung und der Ritterſchlag, ſo wie manche Nebenum— 
ſtände ſehen der bunten Regierungswirthſchaft des verſchwen— 
deriſchen, ſyſtemloſen Kaiſers Sigismund ſehr ahnlich. 

Die Wappenverleihung, welche dem ganzen Handwerke 
zu gut kam, ſcheint uns jedoch auf einem anderen Vorfall zu 
beruhen, der glaubhaft in der Stadtgeſchichte von Nürnberg 
konſtatirt iſt. Weigel in feinen Abbildungen der gemein⸗ 
nützlichſten Hauptſtände ꝛc. erzählt S. 366, daß das Hand— 
werk bereits im Jahre 1350 fein Wappen von Kaifer Karl IV. 
erhalten und dieſes damals in einem rothen Schilde beſtanden 
habe, in welchem die drei durch eine Krone verbundenen 
Schwerter zu ſehen. Die Meſſerer hätten dies Wappen we— 
gen „geleifteter Treue“ erhalten, und Springinklee, deſſen er 
auch erwähnt, habe nur vom Kaiſer ſich die Gnade für ſein 
Handwerk erbeten, das Schild, gleich wie ein adeliges, mit 
offenem Helm und Wappenhaltern verſehen zu dürfen. Der 
Vorfall, bei welchem die Meſſerſchmiede dem Kaiſer ihre Treue 
bewährten, war aber folgender, dem wir das nächfte Kapitel 
widmen wollen. 


Vom Schönbartſpiel der Kleſſerer zu Nürnberg 
und deſſen eigentlichem Urſprung. 


Mit der Schildſage der Meſſerſchmiede hängt hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich nachfolgender Vorfall zuſammen, und zwar ſo, daß 
der Urſprung des Wappens in dieſer Begebenheit zu ſuchen 
ſein dürfte. 

Wir haben bereits weiter oben gemeldet, wie das Hand— 
werk in Nürnberg in den Zeiten des Mittelalters von großer 
Bedeutung, von weſentlichem Einfluß und von beſonderem 
Rufe geweſen fein muß. Dies geht näͤchſt vielen anderen 
Anzeigen auch vielleicht daraus mit hervor, daß bei der jähr- 
lichen Huldigung, welche die Stadt Nürnberg dem Kanzler 
und Rath von Lothringen, Brabant, Limburg und dem Mars 
quiſat des heiligen römiſchen Reiches leiſtete, „ein Both dabei 
dem ältern Rath ein großes Schwert der Gerechtigkeit, deſſen 
Klinge allein 5 Schuh lang iſt, mit 10 Nürnberger Dukaten 
und einem Pack Nadeln überlieferte“ *). 

Da war es denn um's Jahr 1349, wie wir bereits auf 
Seite 109 dieſes Bändchens mittheilten, daß in Nürnberg ein 
großer Volksaufſtand ausbrach, der nicht nur der Gewalt und 
dem Anſehen der rathsfahigen Patrizierfamilien, ſondern der 
ganzen Stadtverfaſſung den Untergang drohte. Die Nürn- 
bergiſche Chronik beſchreibt dieſen Aufruhr folgendermaßen: 

„Im 1349ſten Jahr, zu Kaiſer Karoli IV. Zeit, entſtund 
eine nicht kleine Empörung in Nürnberg darum, daß die des 
Raths und etliche ehrbare Geſchlechter Kaiſer Carolo anhin— 
gen, dahingegen die Zünfte und gemeine Bürgerſchaft Graf 
Günthern von Schwarzburg **) gewogen waren. Dieſes ſoll 
die Urſache des Aufruhrs einer Gemeinde wider den Rath ge 


„) Hirſching, allgem. Archiv für Länder⸗ und Völkerkunde, er Bd., 
Leipzig 1791, unter der Rubrik Nro. 7: „Beispiele unerhörter Abgas 
ben in der Reichsstadt Nürnberg.“ 

**) Dieſer war von 4 Churfürſten am 1. und 30. Januar 1340 zu Frank⸗ 

furt als Gegenkaiſer gegen Karl IV. von Böhmen gewählt worden, 

ſtarb aber 7 Monate ſpäter an Gift. 


| 
| 
| 
| 
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weſen ſein. Dieſes Handels Aufwiegler und Anſtifter find die 
Schmiede- und Schloſſerzünfte, die Gaisbärte genannt, ges 
weſen, welche in ihren Zuſammekünften lang hierüber in der 
Stille ſich berathſchlaget, auch andere Zünfte, außer die Metz— 
ger, welche dem Magiſtrat getreu verblieben, in ihr Komplott 
insgeheim alſo gezogen, daß nichts davon eine lange Zeit 
kund und offenbar worden. Wie ihr Vorhaben doch endlich 
kund und ruchbar wurde und der Magiſtrat hiervon Nachricht 
erhielt, ließ er ſie vom Rathhauſe herab freundlich ermahnen 
und bitten, ſtill zu ſein und keinen Aufſtand zu machen; ließ 
ihnen auch etliche Exempel und Geſchichten vorleſen, wie Auf— 
ruhr Land und Leute verderbet hätte. Aber es half dies alles 
nichts, ſondern die Gaisbärte widerſprachen öffentlich, und 
dabei blieb es. Wie ſie nun lange wider den Rath gerath— 
ſchlagt hatten, wurden ſie endlich ſchlüſſig, daß ſie auf dem 
letzten Pfingſttag, wann der völlige Magiſtrat bei einander 
würde verſammelt ſein, in ihre Verſammlung einfallen, die 
Rathsglieder beiſammen mit eins erſchlagen und hernach einen 
neuen Magiſtrat erwählen wollten. Dieſen Schluß und An— 
ſchlag ſollen fie in ihrer Verſammlung im Predigerkloſter ges 
macht haben. Indem aber ein Mönch an der Thüre gehorcht, 
hat er ſolches dem Rathe angezeigt und ihn gewarnt. Was 
war nun zu thun? Sie (die Rathsmitglieder) ſahen kein an⸗ 
der Mittel, als ſich in Sicherheit zu ſtellen und dem Unglück 
auszuweichen, wohin ein jeder vermochte. Und weilen ſie 
öffentlich aus der Stadt zu entfliehen ſich nicht getrauten, ſo 
mußten fie es heimlich und verborgen, theils in Faͤſſern, theils 
in Truhen, theils in Säcke verſteckt, thun, wo ſie dann ihre 
Zuflucht zu dem Herrn von Heydeck nahmen. Als nun dieſer 
Unſinnigen beſtimmter Tag kam, fielen ſie in das Rathhaus 
ein. Wie fie aber die Herren des Raths nicht fanden, waren 
ſie ſehr zornig und unſinnig, brachen alle Schlöſſer mit Ha⸗ 
ken, Streitärten und großen ſtarken Riegeln auf und man 
fragte nach keinen Schlüſſeln. Da ſind die groben Knebel 
mit den Büchern und Briefen wüſt umgegangen, welches man 
hernach mehr als das Geld und andere Sachen beflaget. 
Dann bemädhtigten fie ſich auch des gemeinen Aerarii oder 
der Schatzkammer. Da ging es an ein Beutemachen und 
Niemand hatte faule und läßige Hände bei dieſer Arbeit. Da 
war das Geld wohlfeil, welches die Unſinnigen noch zu meh⸗ 
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rerer Raſerei und Tollheit veranlaßte, indem fie Tag und 
Nacht in Saufen und Schmauſen lebten. Es war kein Res 
giment, keine Ordnung und keine Ehrbarkeit in der Stadt 
mehr und der Handel lag völlig darnieder. An dem war es 
nicht genug, daß fie das Rathhaus geplündert hatten; ſon— 
dern fie liefen auch in der Rathsherren Häufer, worinnen fie 
Alles, Verſperrtes und Unverſperrtes (verſchloſſen und unver— 
ſchloſſen), preis machten. Wie fie aber mit Frauen und Junge 
frauen umgegangen, das ſcheut man ſich zu ſagen, denn alle 
Zucht und Ehrbarkeit war bei dieſem tollen und raſenden 
Volke verbanniſtrt. Wie nun Alles bei den Rathsherren und 
Patriziern ausgeplündert und nichts mehr zu holen war, da 
ging's über die Juden her, die ein gleiches Schickſal erleiden 
mußten. Einer von den Rathsherren, der ſich in der Stadt 
verweilt hatte, wurde von dem Pöbel verfolgt; der aber wen— 
dete ſich nach den Fleiſchbaͤnken und rief einen Metzger, der 
ſein Gevatter war, um Hilfe an. Es hatten ſich aber die 
Metzger bis daher der Aufrührer entſchlagen. Derowegen 
rief dieſer Metzger ſeine anderen Geſellen; die ſchlugen das 
Fleiſchhaus zu, ſtellten ſich mit Parten, Haken, Gewicht— 
ſteinen zur Wehre, daß der Poͤbel abweichen mußte. Die 
Meſſerſchmiede ſchlugen ſich auch zu den Metzgern und führ— 
ten die in das Fleiſchhaus geflüchteten Rathsherren, nebſt 
noch Einigen, ſo ſich auch dahin retirirt hatten, mit bewehr— 
ter Hand zum Spittlerthor hinaus bis nach Heydeck. Wie 
nun die ſaͤmmtlichen Rathsherren aus der Stadt entflohen 
und ſich nach Heydeck retirirt, hingegen das Volk das Regi— 
ment in den Händen hatte, wählten fie von den Aufrührern 
einen neuen Rath.“ 

Es währte aber dieſes Narrenregiment nicht lange. Denn 
als Kaiſer Karl mit feinem Gegen kaiſer ſich verglichen und 
dieſer auch bald darauf von der Welt Abſchied nahm, ſo ließ 
er aus Böhmen und anderen Orten mehr Volk zuſammen— 
ziehen und ging damit vor Nürnberg. Wie dieſes in der 
Stadt kund war, war Jammer über Jammer in derſelben. 
Die meiſten von den Handwerkern, die ihre Sache wieder 
gut machen wollten, ſchlugen ſich zu den dem alten Rathe 
treu gebliebenen Metzgern und Meſſerern, übergaben dem 
Kaiſer die Stadt und öffneten demſelben die Thore. Die Ur— 
heber und Hauptleute dieſes Aufruhrs, deren es gegen 70 an 
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der Zahl waren, wurden aber gefangen. Der größte Theil 
ward enthauptet, die Uebrigen mit Ruthen ausgepeitſcht ). 
Den Zünften der Metzger und Meſſerer jedoch, die zu Kaiſer 
Karl IV. gehalten hatten, wurde von dieſem eine Faſtnachts— 
beluſtigung verwilliget, die man das „Schönbartſpiel“ 
nannte, während allen anderen Handwerken und Bewohnern 
der Stadt Nürnberg jeglicher Faſtnachtsſcherz, ſowie alle an⸗ 
deren Zuſammenkünfte ſtreng unterſagt waren. Die Meſſer⸗ 
ſchmiede hielten Schwertertänze, die Metzger aber einen ſoge— 
nannten Zaͤmertanz, bei welchem fie lederne Ringe hielten, 
die wie Leberwürſte anzuſehen waren. Um jedoch Platz zu 
bekommen, rüſteten fie 24 Schönbartsläufer aus, die mit 
Spießen und Quaſten von Eichenlaub, in welches ſie Schwär— 
mer ſteckten und dieſe anbrannten, das Volk zurüdprängten. 
Den Metzgern ward mit der Zeit dieſes Schönbartsrecht eine 
Quelle nicht unbedeutender Einkünfte, indem ſie vornehmen 
Bürgern von Nürnberg ihre Befugniß, während der Faſtnacht 
in bunter Maskentracht einherzugehen, vermietheten **). 


„) Joh. ab Indagine, Beſchreibung der Stadt Nürnberg. S. 445. 
) Ausführlicheres hierüber iſt in: Berlepſch, Chronik vom ehrbaren 
Metzgergewerk, S. 102 u. ff., zu leſen. 


Die Meſſerer jedoch hielten ihren Schwerttanz bis in's 
17te Jahrhundert hinein. Ueber dieſe Luſtbarkeit findet ſich 
Folgendes aufgezeichnet. 

Der Stadtpfänder, der ihnen (den Meſſerſchmieden) eine 
Mahlzeit ausrichtete, ritt mit ihnen nebſt einem Spießjungen 
und 8 Einſpännigern. Sie tanzten vor dem Rathhaus und 
hielten eine Fechtſchule. Etliche Proviſoner wurden verord- 
net, ihnen Platz zu machen. Anfangs hielten ſie ihn bei— 
nahe alle ſieben Jahre, nachher ſetzten ſie der Koſten wegen 
länger aus, oft hielten ſie ihn aber wieder ſchneller hinter— 
einander. Von folgenden Jahren wird ihr Tanz erwähnt: 
1490, 1497, 1511, 1516, 1518, 1537, 1539, 1540, 1546, 
1558, 1560, 1561, 1570 und 1600. 

Der den 3. Februar 1600 gehaltene Tanz und das Fed)- 
ten auf erhobenen Schildern iſt in Kupfer abgebildet in der 
Böner'ſchen Sammlung. 

Neben dem Schwerttanz pflegten ſie auch einen andern 
hochzeitlichen Tanz zu halten, bei welchem Manns- und Weibs⸗ 
perſonen in Seiden und andern ſtattlichen Kleidungen geziert 
erſchienen. Sie kleideten eine Meiſterstochter als Kronbraut 
und zwei als krauße Tiſchjungfern gleich den Geſchlechtern. 

Von den Aufzügen und Tanzen der Meſſerer findet ſich 
in einer gleichzeitigen Chronik Folgendes: 
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„1613 an der Aſchermittwoch ſind die Meſſerſchmiedsge⸗ 
„ſellen in's Fleiſchbäncken Bad in's Bad gangen, nochmals 
„wol gebutzt, mit Iren ſeiten wehren mit Trommeln und Pfeif⸗ 
„fen in der Stadt vmbgangen, große Teller mit Küchlein vnd 
„ſulzen, welche ihnen der Meiſter Im Bad nach alten Ge— 
„brauch geben, vnd große ſchenk Kandeln mit Wein, vnd faſt 
„ein Jeder ein ſchön vberguldet Drinkgeſchirr getragen, vnd 
„das mittagmal bei Irem Vatter vf der Herberg zum Silbern 
„Viſch neben dem weiſen Thurm gehalten, Sind derſelben 
„drey Tiſch geweſſen, denen Ir Vatter vnd Wirth vf drey 
„Richt, Als ſawer Kraut vnd ſchweinen Fleiſch darunter, dar 
„nach verſottene Kopen neben grunen vnd geraucherten Fleiſche, 
„vnd letzlich eine ſtattlich gebrattenes, alleins in die Kuchen 
„gerechnet 50 fl. vnd in allem für eine malzeit 75 fl., das 
„eine Perſon vf 25 Patzen komen, welche fie vf die 20 fl., 
„die ſie in Irer Laden zum Vortheill gehabt, Alsbaldt bezahlt, 
„vnd nach eingenommener malzeit darvff dieſelbe mittwoch, 
„wie auch den donnerstag hernach, Iren Dantz mit den meſ— 
„ſerers Töchtern vnnd Maigden vor dem gemelten Wirths⸗ 
„hauß vf der Gaßen gehalten.“ 

„1614 ſind die Meſſerers Geſellen von Irer alten Her⸗ 
„berg bei dem Silbern Fiſch in der Braiten Gaſſen auß vnd 
„zum Zirkelwirth beim Wehrter thurlein eingezogen, weil ſie 
„aber Ihrem Vatter derſelben Herberg 454 fl. ſchuldig, hat 
„er fie nicht wölln ausziehen laſſen, Sie bezahlten ihn denn 
„zuvor, darvf fie dem Herrn Burgermeiſter angelobt denſelben 
„pf kunftig allerheiligen zu bezallen, darpf er fie hinziehen laſ⸗ 
„fen, die haben nachmals Iren Tank bei demſelben Zirkel⸗ 
„wirth gehalten zween Tage, vnd gleichfalls ein ſtarken Bee⸗ 
„ren angebunden.“ 

„1615 ſind die Meſſerers geſellen an der Aſcher mittwoch 
„auch mit Drummeln vnd Pfeifen in der Statt vmbzogen, 
„unter denen der mehrer Theill ſchöͤne große vberguldte Drink⸗ 
ugeſchirr von mancherlei formen in Händen, Item zwo große 
y„ſtollete ſchenkkandel, vnd etliche ſchüſſel mit Kuchlein vnd 
„Sultzen die Ihnen Ihr Bader im fleiſchbänken Bad geben 
vf den Köpffen getragen, vnd nachmals Ire malzeit vnd 
„Tantz vf Irer Herberg zween Tage gehalten“ ). 


) Siebenkees, Materialien zur Nürnb. Geſchichte. III. S. 197 - 200. 
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Aber auch bei außerordentlichen Gelegenheiten war's der 
Fall, daß die Meſſerſchmiede zu Nürnberg ihre berühmten 
Waffentänze aufführten. So z. B. war dies im Jahre 1496 
der Fall, als Herzog Bogislaus von Pommern auf ſeinem 
Zuge nach dem gelobten Lande in Nürnberg ſich aufhielt, 
und ſpäter, um 1570, als Kaiſer Maximilian II. nebſt ſeiner 
Gemahlin in Nürnberg war, um die Huldigung zu em⸗ 
pfangen “). 


Von den Degen und Schwertern. 


Schon bei den Eingangsworten auf Seite 121 zu dieſem 
Handwerke haben wir erwähnt, daß die Waffe des Degens 


oder Schwertes eine uralte iſt. Die Erfindung derſelben legt . 


die Sage dem Belus, König der Aſſyrier und Vater des 
Ninus, bei ““). Abraham ſchon führte das Schwert, denn 
er nahm es, um den Iſaak zu opfern **). Simeon und 
Levi drangen mit dem Degen in der Fauſt in Sichem ein 
und ſie bedienten ſich desſelben, um die Einwohner zu er— 
morden 1). Nach dem griechiſchen Schriftſteller Diodor ſoll 
Mars, der mythiſche Gott der Kriege, nach dem Strabo das 
Volk der Telchimer Erfinder des Schwertes ſein. Uns kann 
es nichts frommen, allen dieſen in's Bereich der Fabel oder 
unzuverläßigen Ueberlieferung gehörenden Mittheilungen nach⸗ 
zuforſchen. Eben ſo wenig wollen wir die Namen der kurzen 
breiten oder langen und krummen Saͤbel und Schwerter, wie 
ſie bei den alten Römern Sitte waren, hier einzeln aufführen, 
um fo weniger, als fie, wie ſchon mehrmals bemerkt, aus 
Kupfer, nicht aber aus Eiſen geſchmiedet waren und ſomit 
wenig Intereſſe für uns haben konnen. Wir wollen das 
Schwert des chriſtlichen Abendlandes im Mittelalter mit wenig 


„) Weigel a. a. O. S. 367. 
) Goguet, Unterſuchungen von dem Urſprung der Geſetze, Künſte ꝛc. 
A. d. Franz. v. Hamberger. Ir Thl. S. 322. 
„e 1. B. M. 22, 10. 
7) Ebendaſ. 34, 25. 
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Zeilen bloß beſchreiben und einige Notizen über die Vervoll⸗ 
kommnung der Klingen hinzufügen. 

Das Schwert ward als die vorzüglichſte Ritterwaffe ſehr 
hoch gehalten, wie denn überhaupt dieſe Waffe bei allen alten 
und kriegeriſchen Völkern in hohen Ehren gehalten wurde. 
Nach den alten Nachrichten, welche auf unſere Zeiten gefoms 
men, trugen ſchon die Cimbern Schwerter. Sie waren, ſo 
wie die der alten Gallier, ſehr lang, ohne Spitze und nur 
auf den Hieb eingerichtet. Dieſe nannten ihr Schwert wa- 
chera, trugen es an der rechten Seite, wo es an zwei eiſer— 
nen Ketten hing“). Die Rugier und Lemonier hatten kürzere. 
Der Degen, welchen man in dem Grabmale des fränkiſchen 
Königs Childerich zu Tournai in Belgien gefunden hat, war 
von Stahl, 2½ Schuh lang und ohne Spitze. Die Franken 
trugen das Schwert an einem um die Hüfte gehenden Gürtel, 
die Gothen an einem über die Schultern geworfenen Degen- 
oder Wehrgehänge. Ueberhaupt waren bei den Germanen in 
der früheſten Zeit die Schwerter ſelten und ſchlecht. Die Alles 
mannen nannten ihr Schwert „Spada, Spate, Spatha“. 
Ein ſolches war von beträchtlicher Länge und Breite, zwei⸗ 
ſchneidig und ohne Spitze. Es wurde mit beiden Händen ge⸗ 
faßt und ſo der Streich mit der Kraft beider Arme auf den 
Feind geführt. Wenn wir den alten Ritterſagen und Erzäh⸗ 
lungen Glauben beimeſſen dürfen, ſo war ein ſtarker Mann 
im Stande, mit ſolch einem Schwerte auf einen Hieb Ritter 
und Pferd mitten auseinander zu hauen oder beide zugleich 
zu ſpalten. 

Ein Ueberkommniß aus der heidniſchen Zeit ſcheint es ge⸗ 
weſen zu fein, daß man in den erſten romantiſchen Jahrhun- 
derten des Mittelalters den Schwertern Namen gab, als ob 
fie lebende Dinge wären. Denn in den Dichtungen aus der 
vorchriſtlichen Zeit findet man ſolche Benennungen, wie z. B. 
in den Edda⸗Liedern von den Nibelungen heißt das Schwert, 
welches Regin dem Sigurd ſchmiedet, „Gram“; in der 
Helgi⸗Saga hat Hromund ein Schwert, Namens „Miftels 
teir“, und Schmied Wieland fertigt in der Wilfina- Saga 
das Schwert „Mimmung“ ). In Gedichten fpäterer Zeit, 


) Schepflin, Alsatia illustrata. Vol. I. p. 66. 
) Sim rock, das Amelungenlied. ir Thl. S. 59. 
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z. B. in dem bekannten Nibelungenliede *), heißt Siegfrieds 
Schwert „Balmung“, und in den Gedichten von Karl dem 
Großen kommen mehrere Schwerter-Namen vor, wie Joyeuſe 
(das Schwert Karls des Großen), Durandel (das des Hel— 
den Roland), Flamberg (das Schwert Richards von Montals 
bon) u. ſ. w. Bei den alten Britten herrſchte eine ſolche Liebe 
zum Schwerte, daß es Gewohnheit der Mutter eines jeden 
Knaben war, dieſem die erſte Nahrung auf der Spitze von 
ſeines Vaters Schwerte darzubieten und mit der Nahrung 
ihm den erſten Segen oder Wunſch dahinzugeben, daß er kei⸗ 
nes anderen Todes ſterben mochte, als durch das Schwert, 
d. h. im Kampfe **). Man glaubte viele Jahrhunderte hin⸗ 
durch, daß ein Schwert vor dem anderen eine beſondere Kraft, 
Gewalt beſitze, daß übernatürliche Gaben hineingeſchmiedet, 
Zauberei damit getrieben werden könne. Man ließ Schwerter 
durch Gebete und Umwickelung mit geheiligten Gegenftänden 
weihen und ſegnen. Dieſer Werth und dieſe Heiligkeit des 
Schwertes zog ſich durch die Ritterzeit, und wenn dieſe Wich⸗ 
tigkeit auch nicht mehr, bei veränderten Anſichten, beſonders 
bei dem Glauben an göttliche Einflüſſe, fo bedeutend hervor⸗ 
treten konnte, wie in der Heidenzeit und den erſten Jahrhun⸗ 
derten des Chriſtenthums, ſo war doch noch mancher Zug 
übrig geblieben, der dieſe frühere Bedeutung verrieth. So 
erregten die Schwerter, welche berühmte Ritter im Streite ger 
führt hatten und die ſo oft Werkzeuge ihres Sieges geweſen 
waren, den Ehrgeiz der Feldherren und Fürſten. Sie ftrebs 
ten, dieſelben zu beſitzen, entweder um ſelbſt Thaten damit 
zu verrichten, welche des Andenkens der früheren Inhaber würs 
dig wären, oder um ſolche in ihren Waffenſaͤlen als Denk⸗ 
male aufzubewahren. Zuweilen ſchenkte man ſie den Kirchen, 
indem man ſie der Gottheit weihte. Die Sage erzaͤhlt wun⸗ 
derbare Dinge, wie große Feldherren und Heerführer in den 
Beſitz ihrer Schwerter kamen, mit denen ſie ihre Truppen in 
den Kampf führten. Vom Hunnenkönig Attila wird erzählt: 
Einſt weidete ein Hirt ſeine Heerde und bemerkte von unge— 
fahr, daß ein Ochs am Beine blutete. Er ging hin und 
ward gewahr, daß etwas aus der Erde hervorragte, grub es 


„) Ausgabe von Laßberg. St. Gallen. Ir Geſang. V. 750. 
**) The Cambrian popular antiquities by Roberts. London 1815. p. 211. 
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vollends aus, und ſiehe da, es war ein großes Schwert, 
welches er dem Attila verehrte. Daß dieſer Glaube indeß ſich 
bis in's Mittelalter erſtreckte, geht aus dem Leben der Junge 
frau von Orleans hervor, von der es bekannt iſt, wie ſie auf 
eine wunderbare Art in den Beſitz des Schwertes gelangte, 
mit welchem ſie ihr Vaterland befreite. 

Das Querſtück, der Steg an dem Griff oder Heft eines 
Schwertes gab ihm in der Regel eine Kreuzgeſtalt, und dieſe 
gab Veranlaſſung zu vielen ſymboliſchen Bedeutungen oder 
Auslegungen des Schwertes. Es galt als Kruzifix, denn 
auf das Schwert, und zwar auf den Griff desſelben mit in 
die Erde geſteckter Spitze, wurde bei Schwüren und Gelübden 
die Hand gelegt, — alſo gleichſam das Zeugniß Chriſti ans 
gerufen ?). — Die Freifcböffen beim Vehmgerichte legten, 
wenn ſie ſchworen, ihre Finger auf's breite Schwert. — Wenn 
der Ritter im Felde war, ſo diente ihm das Schwert als ein 
Kreuz, bei dem er ſeine Andacht verrichtete. — Aber auch 
außerdem waren ſymboliſch mit dem Schwert Andeutungen 
und Zugeſtändniſſe mancherlei Art verbunden. Wer ſich im 
Kriege ergab, ging entweder ohne Waſſe, ein Zeugniß, daß 
er ſich nicht ferner vertheidigen wolle, oder faßte das Schwert 
an der Spitze, dem Sieger den Griff reichend. Hierdurch 
ſollte vielleicht ausgedrückt werden, daß der Sieger die Macht 
habe, den Beſiegten niederzuſtoßen. Das Abgeben des De— 
gens findet heutzutage noch ftatt, wenn ein Bewaffneter arre— 
tirt wird. Ferner fand Uebergabe von Land durch Ueber— 
reichung des Schwertes ſtatt, weil dasſelbe ein Symbol der 
Gerichtsbarkeit, zumal der peinlichen Gewalt über Tod und 
Leben war **). 

Von ähnlicher Bedeutung ſcheint das Schwert bei der 
Brautführung und Hochzeit geweſen zu ſein. Die Frieſen 
trugen der Braut ein Schwert vor, zum Zeichen, daß der 
Mann Gewalt über ihr Leben habe. Konnte eine angeſchul— 
digte Frau ſich vom Ehebruch nicht reinigen, ſo hatte ihr 
Mann die Wahl, ſie entweder zu ſchlagen oder zu ent— 
haupten. 


*) Neugart, codex diplomaticus Alemannie. Urkunde Nro. 591 v. Jahr 
889. 
) Kindlinger, Münſter'ſche Beiträge I, Seite 29, vom Jahr 1376. 
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Endlich gab das Schwert auch noch in den Zeiten grauen 
Mittelalters ein Symbol der Keuſchheit ab. Wenn nämlich 
ein Mann bei einer Frau oder Jungfrau ſchlief, die er nicht 
berühren wollte, fo legte er zum Zeichen, daß fie keine Ges 
meinſchaft miteinander hätten, ein blankes Schwert zwiſchen 
ſich. Beiſpiele dieſer Sitte finden wir in Triſtan und Iſolde, 
im Wolfdietrich, im König Orendel und Frau Breide und an⸗ 
deren Dichtungen. Freilich ſind dies bloß Dichtungen, keine 
hiſtoriſchen Urkunden; aber ſie können uns als Sittenſpiegel 
einer früheren Zeit ganz gut zum Beweismittel dienen ). 

Wie nun die eigentlichen, Ritterſchwerter geſtaltet waren, 
darüber gibt es verſchiedene Nachrichten und abweichende Mei⸗ 
nungen. Eine allgemeine Gleichartigkeit in ihrer Größe und 
Form herrſchte wohl nicht, ſondern es kam alles auf Größe, 
Kraft und Gewandtheit des Ritters an, der ſie gebrauchen 
wollte. Aus der Heldenzeit, d. h. aus den erſten tauſend 
Jahren unſerer chriſtlichen Zeitrechnung, find uns theils Nach⸗ 
richten, theils wirkliche Schwerter übrig geblieben, die übers 
aus groß und ſehr ſchwer ſind. So wurde zu St. Pharon de 
Maur ein Schwert gefunden, welches Ogier, einer der be— 
rühmteften Helden Karls des Großen, getragen haben ſoll. 
Die Klinge davon iſt 3 Fuß und 1 Zoll lang, gegen das 
Stichblatt zu 3 Zoll und gegen die Spitze 1½ Zoll breit. Das 
Stichblatt hat im Durchmeſſer 7 Zoll; das Gewicht des gan⸗ 
zen Stückes iſt 5 / Pfund **). 

Es ſcheint, daß ſchon ſeit dem erſten Kreuzzuge und waͤh⸗ 
rend der ganzen Ritterzeit die Schwerter meiſt lang, ſelten 
kurz getragen wurden; wenigſtens finden ſich in alten Schrift- 
denkmalen viele Stellen und Nachrichten, wo von tief zum 
Boden herabhaͤngenden Schwertern geſprochen wird, die beim 
Gehen an die Sporen anſchlugen. Faſt alle Nachrichten ſtim⸗ 
men darin überein, daß die Breite der Ritterſchwerter ſehr an⸗ 
ſehnlich war. Die Schmiede mußten ſie ſehr ſtark und ein⸗ 
ſchneidig fertigen, denn es iſt in alten Rittergeſchichten gar 
häufig die Rede davon, daß mit einem Schwerte eine Rüs 
ſtung (wahrſcheinlich Panzerhemd oder Schuppenrüſtung) von 
kräftigen Kämpfern durchhauen worden ſei. Die Behauptung, 


„) Vergl. Grimm, deutſche Rechtsalterthümer. S. 165. 
„) St. Pelaye de la Curne, Ritterweſen, überf. v. Klüber. 2r Bd. S. 108, 
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daß ſie ohne Spitze geweſen, läßt ſich ſchwerlich allgemein 
durchführen, noch weniger beweiſen. Auch hier herrſchte ge— 
wiß Abwechslung nach des Klingenſchmiedes Gutdünken und 
Abſichten. So viel mag indeſſen gewiß ſein, daß ſie von 
gut gehärtetem Stahl gefertigt waren, wenn ſie Helm und 
Panzer durchhauen ſollten *). 

Die wunderbarſten Sagen und Maͤhrchen hat die über⸗ 
ſchwängliche Phantaſie in dieſer Beziehung von der Verferti⸗ 
gungsart guter Schwerter erfunden, von denen wir der Cu⸗ 
rioſität halber hier nur eines, das von Schmied Wieland, 
mittheilen wollen. Derſelbe hatte mit einem Waffenſchmiede, 
Namens Amilias, an des Königs Neiding Hofe eine Wette 
eingegangen, daß er ein beſſeres Schwert als jener eine Rü⸗ 
ſtung ſchmieden werde. Amilias hatte eilf Monate Tag und 
Nacht an feinem Preisſtücke gearbeitet, während Wieland 
nicht an's Schwert dachte. Da mahnte ihn der König an 
fein Verſprechen, und ungefäumt ging nun der Meiſter an's 
Werk. Binnen fieben Tagen fertigte er darauf ein Schwert, 
das ſo ſcharſſchneidig und hart erfunden wurde, wie zuvor noch 
keines auf Erden geweſen war. Aber Wieland wollte erſt 
feine Schärfe verſuchen und ging deßhalb mit dem Meiſterſtück 
an einen wild dahinſchießenden Fluß. Darauf warf er eine 
Flocke Wolle, einen Fuß dick, in den Strom und ließ ſie gegen 
die Schärfe des Schwertes treiben. Dieſe aber wurde mitten 
durchgeſchnitten, als ob ſie mit der größten Kraft durchhauen 
worden wäre. Als der König, vor Freuden außer ſich, das 
Schwert beſitzen wollte und es über ſeinem Haupte ſchwang, 
da war es ihm doch zu ſchwer, ſo daß er bald den Arm gar 
müde herniederhangen ließ. Schmied Wieland war aber mit 
ſeiner Waffe noch nicht zufrieden, ging wieder in ſeine Werk— 
ſtaͤtte, nahm eine ſcharfe Feile und zerraſpelte die Klinge in 
eitel Feilſpaͤne. Darauf nahm er Mehl und Milch und mengte 
dieſe mit den Spähnen untereinander, ſo daß es ein Teig 
ward, und gab dieſen einem Volk Maſthühner zu verzehren, 
die bereits drei Tage hatten hungern müſſen. Den Miſt, 
den dieſe ſodann fallen ließen, ſammelte er vorſichtig, brachte 


) Turpini, historia de vita Caroli M. et Rolandi. Fol. Francof. 
1584. Cap. 20 u. 22. 
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ihn in den Schmelzofen und ſonderte die Schlacke vom flüſſi⸗ 
gen Eiſen. Aus dieſem gereinigten Stahl ſchmiedete er aber⸗ 
mals eine Klinge in ſechs Tagen, die noch meiſterlicher und 
auch leichter als die erſtere war. Um ſie zu probiren, ging 
er mit dem König wiederum an den Fluß, aber dahin, wo 
er minder reißend floß, warf ein Bündel Wolle, zwei Fuß 
dick, in den Strom und machte es, wie das erſtemal. Als 
ſich nun das Schwert noch ſchärfer bewährte, da wollte es 
abermals der König haben, zumal es leichter und handlicher 
war als das erſtere. Aber der Schmied Wieland war noch 
nicht damit zuftieden, ſondern zerſeilte es noch einmal, gab's 
nochmals den Hühnern zu freſſen und ſchmiedete nun ein 
Schwert, das Alles übertraf und „Mimung“ geheißen ward. 
Mit dieſem trat er zu feinem Nebenbuhler, dem Schmied Ami- 
lias, der mittlerweile die Rüſtung fertig gemacht hatte, an 
welcher ſeiner Behauptung nach alle Waffen zerſchellen wür⸗ 
den. Als dieſer nun auf dem Markte vor allem Volke ſich 
ſtellte, da legte ihm Wieland ſein Schwert leiſe auf den Helm 
und drückte nur ein klein wenig. Da fuhr das Schwert mit⸗ 
ten durch den Mann und die Rüſtung. Wieland aber ſprach: 
„Nun, wie thut dir's?“ Jener aber antwortete: „Mir iſt, 
als ob mir ein Tropfen kalt Waſſer über den Rücken lieſe.“ 
Da ſagte Wieland: „Ei, ſo ſchüttle ihn ab, den Tropfen.“ 
Als Amilias ſich ſchüttelte, da fiel er in zwei Hälften zur Erde 
nieder und war todt. So ſcharf war das Schwert Mimung, 
daß es durch Rüſtzeug und Knochen gegangen war, ohne daß 
Amilias etwas geſpürt hatte ). 

Die größten Schwerter, welche man in Rüftfammern **) 
aufbewahrt findet, ſind die ſogenannten Flammberge. Sie 
haben meiſt Mannshöhe, und der Griff, welcher gewöhnlich 
1 Fuß lang ift, deutet darauf hin, daß fie mit beiden Hän⸗ 
den regiert wurden. Weber nennt ſie deßhalb auch Beiden⸗ 
hander, — ob mit Grund, läßt ſich nicht angeben ***), 
Die Klingen derſelben find häufig in geichlängelter Flammen⸗ 
form geſchmiedet, woher vielleicht ihr Name rührt. — Kleiner, 


) Simrod, Amelungen⸗Lied. ir Thl. Stuttg. 1843. S. 55 u. ff. 

”) 3. B. in Zittau auf dem Marſtall, laut Peſcheck's Handbuch d. Ger 
ſchichte v. Zittau. r Thl. S. 159. 

) C J. Weber, das Ritterweſen. II. Woblf. Ausg. ir Bd. S. 253. 


aber wohl eben fo breit, waren die Turnierſchwerter. 
Sie mußten nach gleichem Maß und einer Form gemacht fein, 
3 Zoll und darüber breit, oben wie unten ſtumpf abgefchlif- 
fen, damit ſie nicht ſchneiden und ſtechen konnten. Sie mußten 
bei der Wappenſchau mit aufgetragen werden, damit man ſie 
unterſuchen und zeichnen konnte ). — Noch kleiner und ſchma⸗ 
ler waren die Genſen, mit einem Rücken und etwas ge⸗ 
bogen, alſo unſerem jetzigen Saͤbel ähnlich. Diejenigen, 
welche gerade, aber breit, gleichſam ein großes, mit einem 
Gefäß verſehenes Stichmeſſer darſtellten, hießen Genſerich ““). 

Ein Vorrecht der Ritter war es, ein Wappenſiegel füh⸗ 
ren zu dürfen, und die Ritter rechneten dieſe Siegelfähigkeit 
zu ihren bedeutendſten Vorrechten. Um nun das Siegel ims 
mer zur Hand zu haben, ſo ließen ſie es in den Knopf ihres 
Schwertes graviren. Drückte nun ein Ritter den Knopf ſei⸗ 
nes Schwertes in das weiche Siegelwachs in der Kapſel zu 
einer Urkunde, ſo bekräftigte er ſie gleichſam auf dreifache 
Weiſe: einmal durch den Stempel ſelbſt, dann durch das da— 
bei emporgehaltene blanke Schwert und drittens durch den 
Schwertgriff im Namen Gottes, weil dieſer als das Kreuz 
betrachtet wurde ***), 

Die zweite Waffe der Ritterzeit, welche aus der Hand 
des Klingenſchmiedes hervorging, war der Dolch. Die Ritter 
trugen ihn an der rechten Seite des Wehrgehaͤnges und von 
den Franzoſen wurde er misericorde genannt. Dieſen Namen 
trug er aus folgendem Grunde. Hatte ein Ritter feinen Geg⸗ 
ner aus dem Sattel gehoben, ſo ſprang er ſchnell vom Pferde, 
ehe ſich jener aus der Betäubung erholen und in der ſchweren 
Rüſtung erheben konnte, zog den Dolch und ſuchte ſolchen in 
den Leib ſeines Gegners zu ſtoßen, oder kniete ihm, wenn er 
durch den Harniſch nicht kommen konnte, auf die Bruſt, ver⸗ 
ſuchte mit dem Dolche die Helmbänder zu löſen, um ihm 
dann die Spitze in den Hals zu ſtoßen. Die einzige Rettung 
des Beſiegten beſtand nun darin, um Gnade zu bitten oder 
misericordia (Barmherzigkeit) zu rufen. Daher rührt auch 


*) Heidelberger Turnierordnung und Turniergeſetze in Spangenberg's 
Mansfeldiſcher Chronik. Kap. 125. 
) Dintze, Geſchichte der freien Stadt Bremen. er Bd. S. 241. 
%) Büſching, Ritterzeit und Ritterweſen. ir Bd. S. 201. 
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die franzöſiſche Benennung des Dolches *). Dieſer wurde for 
wohl von Rittern als auch von Knappen und Pferdeknechten 
getragen, nur mit dem Unterſchiede, daß erſtere einen laͤngern, 
ſchön verzierten Dolch trugen (wie wir deren bei den Abbil— 
dungen auf S. 98 und 100 dieſes Baͤndchens erblicken), letz⸗ 
tere dagegen kürzere, meſſerartige. Ueber den Urſprung oder 
die Abſtammung dieſer Waffe iſt durchaus nichts bekannt; ſie 
ſcheint indeß eher morgenländiſcher Herkunft zu fein, da fie 
dort ſchon frühzeitig ein allgemeines Vertheidigungsmittel war. 
Manche wollen unter dem im Buche der Richter 3, 16 auf— 
geführten kurzen zweiſchneidigen Schwert, welches Ehud ver— 
fertigte, einen Dolch verſtehen. 

Die berühmteſten aller Sabel und Schwertklingen, die 
es von jeher gab, waren, wie bekannt, die Damascener— 
klingen. Sie trugen ihren Namen von der Stadt Damas— 
kus in Syrien, nicht weil ſie dort verfertigt, ſondern von da 
aus in den Handel gebracht wurden. Denn Damaskus war 
und iſt noch die bedeutendſte Handelsſtadt im Morgenlande **). 
Verfertigt wurden fie im ganzen Orient, in Aegypten, Per— 
ſien, beſonders in Tiflis **) von berühmten Waffenſchmieden, 
welche ihre Namen mit Gold in die Klinge einlegen. Die 
Verfertigungsart dieſer Klingen gab ihnen den beſonderen 
Werth, indem man dieſelben nicht von neuem Stahl oder 
Eiſen ſchmiedete, ſondern alte zerbrochene Stahlwaaren, z. B. 
Meſſerklingen, alte Sicheln und Senſen, Hufnägel u. ſ. w. 
dazu verwendete. Dieſe ſonderbare, aber ſehr alte Erfindung 
wurde höchft wahrſcheinlich von der Noth diktirt, indem man 
aus Mangel an neuem Stahl alte benutzte Eiſenſtücke zu 


*) St. Palaye a. a. O. S. 112, 

) Berggren, Reifen in Europa und im Morgenlande, überſetzt von 
Ungewitter. Ir Thl. S. 272. 

% Der Tiflis'ſche Waffenſchmied Georg beſaß von der ruſſiſchen Regie⸗ 
rung ein ausſchließliches Privilegium auf die Fabrikation einer ges 
wiſſen Gattung Sabel, welche man außerordentlich rühmt. Ihre Klin⸗ 
gen macht man aus feinem Eiſen- und Kupferdraht, welcher ſehr lange 
umgeſchmiedet wird. Das Kennzeichen eines guten Säbels iſt, wenn 
man auf einen Hieb einen in die Wand geſchlagenen Nagel durch 
hauen kann. In Tiflis probirt man die Güte einer Klinge, indem ſie 
ein dreifach zuſammengelegtes Stück Filz durchhauen muß. (Bu d⸗ 
berg, Gallerie der neueſten Reifen durch Rußland. Zerbſt 1832. 

Iſte Lief. S. 216.) 


. 
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neuen Waffen verwendete und fo den Damask erfand. Da— 
durch, daß man die verſchiedenſten Sorten von Stahl und 
Eiſen untereinander ſchmiedete, kam es, daß eine ſolche Klinge 
ein geflammtes oder geadertes Anſehen bekam; aber auch die 
Feſtigkeit ſolcher Arbeit wurde eine bedeutende, indem die ver⸗ 
ſchiedenen Lagen weichen und ſpröden Metalles neben- und 
aufeinander gemeinſchaftlich alle die guten Eigenſchaften be⸗ 
ſaßen, die ſonſt nur der einen Maſſe eigen find. Aechte tür⸗ 
kiſche Damascenerklingen ſind ſo zaͤh und hart, daß man mit 
denſelben auf Eiſen hauen kann, ohne daß die Klinge ſich 
umlegt oder ausſpringt. Die Klinge ſelbſt iſt in der Regel 
weich und nur die Schneide ſtark gehärtet. Dieſe wird beim 
Schmieden meiſt mit zwei dünnen Platten Wootz-Stahl “) bes 
legt. Die ädjte Damascenerklinge zeichnet ſich von der nach— 
gemachten vorzüglich durch einen ſehr hellen Klang, beſonders 
ſchöne, ſich nie kreuzende Adern und auch dadurch aus, daß 
eine ſolche Klinge, oft und ſtark gebogen, nicht in ihre vorige 
Geſtalt zurückkehrt. Der unächte oder nachgemachte Damask 
fol in Deutſchland von Peter Simmelpus oder Semmel⸗ 
muß in Solingen zur Mitte des 17ten Jahrhunderts erfunden 
worden ſein. Nach ihm hat man oft verſucht, den Damas— 
cenerſtahl nachzumachen, aber alle Nachahmungen haben die 
Güte des Originals nie erreicht **). Auch in Frankreich, 
England, Italien und Spanien machte man ihn nach, unter 
denen der ſpaniſche, beſonders der von Toledo, der berühmteſte 
war. Gewöhnlich wurde er in Deutſchland folgendermaßen 
gefertigt: Man legte dünne Stäbe, oder noch beſſer, Bleche 
von Stahl, weichem oder weißem und hartem oder grauem 
Eiſen übereinander, ſchweißte ſie zuſammen und drehte dann 
mit Hülfe eines Schraubenſtockes und einer Zange den ge— 
ſchweißten Stab wie die Windung einer Schraube herum. 
Darauf zerſchnitt man den auf dieſe Weiſe zubereiteten Stahl 
in 4 Theile, ſchweißte dieſe gleichfalls zuſammen, ſtreckte ſie, 


*) Wootz iſt bekanntlich ein überaus harter, aber nicht ſehr dehnbarer 
Stahl, der aus Oſtindien kommt und ſo geſchärft werden kann, daß 
er Glas angreift. 

%0 Intelligenzblatt der allgemeinen Literatur-Zeitung. 1803. Nro. 205. 
Allgem. deutſche Bibl. CIX. St. 1. — Buſch, Handb. d. Erfind. 
2. . . 
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wand ſie nochmals, und nun erſt verarbeitete man dieſen 
Stoff zu Klingen. 

Unter den vielen Europäern, welche die Kunſt, figurirte 
Damascenerklingen gleich den orientaliſchen zu verfertigen, er⸗ 
funden haben wollen, iſt beſonders der Franzoſe Clouet in 
Paris zu nennen, der bereits vor 1790 ziemlich gute Waffen 
ähnlicher Art lieferte “). Der bedeutendſte Ort der Klingen⸗ 
fabrikation in Deutſchland iſt gegenwärtig die Stadt Solin⸗ 
gen in Weſtphalen, und man ſchlägt die Summe der dort— 
ſelbſt jährlich verfertigten Schwert- und Degenklingen auf drei— 
malhunderttauſend an. Die Zahl der Feuerarbeiter mit Ge— 
ſellen, Lehrjungen und Handlangern rechnet man gegen vier- 
tauſend. 


Von den Meſſern und Gabeln. 


Wie alt der Gebrauch unſerer jetzigen Meſſer iſt, darüber 
läßt ſich gar nichts ſagen. Im 1. Buch Moſe 22, 6, und 
2. B. M. 4, 25, fo wie im Joſua 5, 2 wird der Meſſer ge⸗ 
dacht; aber wie fie beſchaffen geweſen fein mögen, läßt fid) 
durchaus nicht beſtimmen. Die Gallier bedienten ſich zuge⸗ 
ſpitzter Knochen ſtatt der Meſſer, die Germanen ſcharfer Steine, 
Muſcheln und Zähne *). Die Baalspfaffen ritzten ſich mit 
Meſſern (1. Buch d. Könige 18, 28) und Salomo ließ Meſſer 
von Gold in den Tempeln machen (2. B. d. Chronik 4, 22). 
Die Griechen ſcheinen einen Dolch, den ſie beſtändig bei ſich 
trugen, ſtatt des Meſſers benutzt zu haben ***). Bei den 
Römern gab's Meſſer und Gabeln der verſchiedenſten Größe 
und Form 1). 

Wir haben bereits weiter oben, S. 120, nachgewieſen, 
wie in den älteſten Zeiten des Mittelalters das Wort Meſſer 


*) Journal für Fabrik. 1807. Okt. 308. 

*) Klemm, Kulturgeſchichte d. chriſtl. Europa. r Bd. ©. 21. 
„) Homer, Ilias. Lib. III. v. 271. 272. 

7) Abbildungen davon in Montfaucon antig. Grec. et Rom. Ed. Semm- 
ler. 8.124. Tab, LVI. 
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ſehr häufig ſtatt Säbel, Degen, Schwert gebraucht wurde, 
und wir können daher in jenen Zeiten, wenn wir von „mez⸗ 
zires“, „mezras“, „mezzarehs“ oder „mezziſahs“ leſen, nie 
mit Beſtimmtheit annehmen, daß jenes Inſtrument darunter 
verſtanden ſei, welches wir heutzutage Meſſer nennen. Dar⸗ 
um können wir auch nur ſehr wenig aus der Geſchichte der 
Meſſer mittheilen. Es hatte auch, gleich dem Schwert, in 
den Rechtsgebräuchen alter Zeiten eine ſymboliſche Bedeutung. 
So bezeichnete die Uebergabe eines Meſſers das Abtreten von 
liegenden Gütern *), und bei dem furchtbaren Vehmgerichte 
ſteckten die Freiſchöffen, wenn ſie einen Verbrecher im Walde 
aufgehängt hatten, zum Zeichen ihres vollzogenen Urtheiles 
ein Meſſer in den Baum. Was es eigentlich bedeuten ſollte, 
darüber hat noch kein Forſcher genügenden Aufſchluß geben 
können. Es erinnert aber an einen Zug in den Maͤhrchen; 
wenn zwei Freunde ſchieden, ſo ſtießen ſie ein blankes Meſſer 
in einen Baum; auf weſſen Seite es roſtet, deſſen LebenTift 
vorbei“). So alt nun der Gebrauch der Meſſer unftreitig 
iſt, fo neu dagegen iſt der der Gabeln. Dieſe find höchſtens 
300 Jahre alt. Die Speiſen wurden ehemals ganz klein zer⸗ 
ſchnitten und den Gäſten vorgelegt, welche dieſelben mit dem 
Löffel oder den Fingern zum Munde führten. Es gibt jetzt 
noch viele nicht unkultivirte Völker, welche den Gebrauch der 
Gabel gar nicht kennen. Die Chineſen, welche auch keine 
eigentlichen Gabeln benutzen, haben feine elfenbeinerne Nadeln 
oder Griffel, meiſt ſehr ſauber ausgearbeitet und mit Gold 
ausgelegt, mittelſt welcher ſie die Speiſen in den Mund brin⸗ 
gen ***). Dieſe werden jedem Gaſte vorgelegt, mit denen 
man das Fleiſch, überhaupt die Brocken aus der Brühe her— 
vorholt. Aber auch nicht einmal dieſes Hilfsmittel kannte 
man vor einigen Jahrhunderten in Europa. Ueberall bediente 
ſich ein Jeder, wie noch jetzt die Türken, der Finger. In 
Italien ſcheint der Gebrauch der Gabeln zuerſt, und zwar in 
der letzten Hälfte des Löten Jahrhunderts, aber keinesweges 
allgemein bekannt geworden zu fein. Am Ende des 16ten 


) Muratori , antig. Ital. II, 248 anno 911. 
) Grimm, deutſche Rechtsalterthümer (1828). S. 171. 
%)] So auch in Perſien. Vergl. A. v. Kotzebue, Reife nach Perſien. Wei⸗ 
mar 1819. S. 73. 
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Jahrhunderts waren in Frankreich ſogar bei Hofe die Gabeln 
noch ganz neu, und in demſelben Jahrhundert waren ſie auch 
in Schweden noch nicht gebraͤuchlich. Ein Engländer, Thos 
mas Coryate, hat erſt 1608 zum erſtenmal Gabeln in Ita— 
lien geſehen und iſt in dieſem Jahre der erſte geweſen, der ſie 
nach England gebracht hat, daher er aus Scherz „Furcifer“ 
genannt wurde. In Spanien ſind noch jetzt in manchen Ge⸗ 
genden Trinkgläſer, Löffel und Gabeln Seltenheiten. Das 
Wort Gabel iſt wohl von hohem Alter und hat ſich im Schwe— 
diſchen und Holländiſchen erhalten. Es ſcheint anfänglich 
überhaupt von vielerlei Dingen gebraucht worden zu ſein, 
welche geſpalten oder in zwei Zacken auslaufend waren ). 

Wie bei den Degenklingen, ſo liefert auch Solingen eine 
bedeutende Anzahl von Meſſern und Gabeln; man fchlägt die 
Summe derſelben jaͤhrlich auf fünfmalhunderttauſend Dutzend 
an. Nachſtdem iſt Schmalkalden in Thüringen ein Fabrikort, 
wo jahrlich eine Unmaſſe von Meſſern, beſonders Taſchen⸗ 
meſſern, gefertigt werden. Auch Suhl, von dem weiter unten 
bei den Rohrſchmieden und der Gewehrfabrikation die Rede 
fein wird, liefert derartige Klein⸗Eiſenwaare. Jetzt noch zum 
Schluß im naͤchſten Abſchnitte einige Worte über das Waffen— 
tragen in früheren Zeiten. 


Pom Mleſſer- und Schwerttragen der Bürger. 


Ob zwar nachſtehender Abſchnitt ſtreng genommen nicht 
zur Aufgabe unſerer Chronik gehört, fo find wir dennoch ver⸗ 
anlaßt, die in demſelben berührten geſetzlichen Zuftände des 
Mittelalters zu näherm Verſtändniß zu beſprechen. Wir ha- 
ben bereits in dem einleitenden Bändchen zu dieſer Chronik **) 
weitläufiger auseinandergeſetzt, wie bei dem Entſtehen der 
Städte zu deren Sicherung und beim allgemeinen Aufkommen 
der Zünfte zu deren Vertheidigung gegenüber den Eingriffen 


) Beckmann, Erfindungen. dr Bd. S. 286. 
) Deutſches Städteweſen und Bürgerthum. S. 44 u. ff. 
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der Ariſtokratie die Bewaffnung des Handwerkers zur Noth⸗ 
wendigkeit wurde. In jenen mittelalterlichen Zeiten roherer 
Sitten war es gar bald allgemeiner Gebrauch geworden, 
nicht nur dann mit den Waffen öffentlich auf Straßen und 
Märkten zu erſcheinen, wenn die Stadt von Feindesangriffen 
bedroht war, oder der Befehl des Rathes und der Zunftmei⸗ 
ſter die Bürger unter die Waffen rief, ſondern dieſelben nach 
altgermaniſcher Sitte des freien Mannes als eine Zierde und 
für unvorhergeſehene Falle getroffene Vorſichtsmaßregel ſtets 
bei ſich zu tragen. In Aventin's Chronik, Fol. 12, heißt es: 
„Der gemain Mann in Bayern mag Wehren tragen, Schwein⸗ 
ſpieß und lang Meſſer.“ Bei der übermäßigen Trinkluſt, die 
von jeher dem Deutſchen zum Vorwurf gemacht wurde, bei 
der allgemeinen Rauheit der Umgangsſitten und bei den vers 
haͤltnißmäßig geringen Strafen, welche nach manchen Stadt⸗ 
rechten auf dem unvorfäglichen Todſchlag ruhten, konnte es 
nicht ausbleiben, daß bei jedem kleinen Streit Gebrauch von 
der kürzern Waffe gemacht wurde *). 


) Das Zücken des Schwertes oder Meſſers wurde nach dem Sachſen⸗ 
ſpiegel (Ausgabe von Homeyer, Berlin 1835) I. 62, $.2 und nach 

dem Schwabenſpiegel (Ausgabe von Laßberg, Tübingen 1840, $. 985 
Ausgabe von Wackernagel, Zürich 1840, §. 80) mit Konfisfation des 
Schwertes oder Meſſers bedroht. Das bayerifche Landrecht (von 1346 

in Freibergs Sammlung hiſtor. Schriften u. Urkunden, Ar Bd.) §. 174 u. 

175 und das Stadtrecht von Lübeck (Cod. II, von 1294, §. 93 u. Cod. III, 

§. 46 in Hach, das alte lübiſche Recht, S. 289 u. 393) beſtrafen es 
gleich dem Stadtrecht von Wiener-Neuſtadt (von 1221—1230, Ausg. 

v. J. v. Würth, Wien 1846, Cap. XXXI. S. 69) nur mit Geldbußen. 
Strenger iſt das Stadtrecht von Bremen (Grimm, deutſche Rechts⸗ 
alterthümer, S. 707): ; 

Tüt en man en messet, ether en 
ander wapen upp enen borghere 
em mede to schatende binnen usen 
wiebelethe, wert he thes vortucht 
mit twen borgheren umberopen 
eres rechtes men schal eme {hat 
metset dhor sine hant slahn. 


Zieht ein Mann ein Meſſer oder. 
eine andere Waffe auf einen Bürger, 
ihm damit zu ſchaden, innerhalb 
unſeres Weichbildes, und wird er 
deſſen überführt mit zwei Bürgern, 
die ihres Rechtes unberufen find, fo 
ſoll man ihm das Meſſer durch ſeine 
Hand ſchlagen. 

Nach dem Löwenſteiner Vogtgericht in Heſſen vom Jahr 1466 (bei 
Kopp, heſſiſche Gerichtsverf., Nro. 108) hieß es gar: Und von welchem 
Knechte die Ueberfahrung geſchaͤhe, fo daß er ein Meſſer zitcte, ſolte man 
in mit der thätigen Hand an das Thor zu Löwenſtein nägeln, machte er 
aber einen blutrünſtig, mit welcher Hand er das gethan hette, ſollte man 
ime ablöfen. 


er rn 
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Beiſpiele der Art hier aufzuführen, würde überflüſſig fein, 
indem die Chroniken aller Städte von derartigen Vorfällen 
ſtrotzen. Es wurde daher bald zur gebietenden Nothwendigkeit, 
daß die betreffenden Landesbehörden, vorzugsweiſe in ſolchen 
Landen, die unter dem geiſtlichen Krummſtabe waren, Geſetze 
dagegen erließen. Aber ſolche zur Sicherung des Stadt- und 
Landfriedens ausgegangene Verbote heimlich oder öffentlich zu 
ungewöhnlicher Zeit Schwerter und Meſſer zu tragen, wollte 
fi mit den zur Vertheidigung der Städte getroffenen Maß— 
regeln und der öfteren Nothwendigkeit der Volksbewaffnung 
nicht recht vertragen. Schon im 13ten Jahrhundert mußte 
der Rath von Ulm“) für den Reichsvogt Ausnahmen ges 
ſtatten, und war nur einmal eine Ausnahme gemacht, ſo 
folgten deren eine ungemeſſene Zahl. Das Tragen der Waf— 
fen in Friedenszeiten war alſo, wie erwähnt, im Allgemeinen 
dem Bürger unterſagt; insbeſondere jedoch galt dieſes Verbot 
dem Tragen der großen Taſchenmeſſer, der Dolche und andern 
verborgenen Wehren. Um jede willkürliche, ſpitzfindige Aus⸗ 
legung des Verbotes niederzuſchlagen, wurden in Regensburg 
Taſchenmeſſer von ſtreitiger Größe an das Muſtermeſſer ge⸗ 
halten, das zu dieſem Zwecke am Marktthurme befeftigt war““). 
Verdächtige Meſſer ſollten daſelbſt auch in Scheiden nicht er⸗ 
laubt fein, Die Schlächtermeſſer waren nicht zu verbieten; 
wer jedoch nicht das Bürgerrecht und kein eigenes Haus be— 
faß, durfte keines führen *). Im Jahr 1328 gebot Erz⸗ 
biſchof Friedrich III. von Salzburg in der daſelbſt erlaſſenen 
Landesordnung, Art. 27: Wer Meſſer oder andern „Harz 
naſch“ in der Hofe oder anderswo verholen trägt, iſt, wie 
man deß inne wird, „unſerer Hulde verfallen und hebt man 
ihn auf für einen ſchädlichen Man“ ). — Im Löten Jahr- 
hundert verfügte ein Geſetz in Ulm, daß Niemand weder 
Schwerter noch lange Meſſer tragen dürfe, als die Raths⸗ 
herren und die Söldner der Stadt, doch ſollte dies Verbot 
je nach den Umftänden gemehrt oder gemindert werden; gegen 
das Ende desſelben Jahrhunderts durften daſelbſt Richter, 


„) Jäger, Schwäb. Städteweſen im Mittelalter. Ir Bd. S. 431. 

) Gemeiner's Regensburger Chronik. r Bd. S. 95, 286. 
9%) Ebendaſ. Ir Bd. S. 509, 512. 

+ Rößler, über die Bedeutung der Geſchichte des Rechtes ꝛc. in Oeſter⸗ 
reich. S. 4 der urkundl. Beiträge. 


— 
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Käthe, Stadtammann, Stadtſchreiber, Steuermeiſter, Kam⸗ 
merknechte im Steuerhaus, Knechte der Bürgermeiſter, be⸗ 
ſtallte Edelleute und deren reiſige Knechte, reiſige Stadtknechte, 
Bettelknechte, Einungsknechte, Fürſtenknechte, Gredmeiſter, Korn- 
meſſer, Ballenbinder (ſo lange ſie in ihrem Berufe arbeiteten), 
Hofmeiſter, Marſtaller, Thorwarte, Frauenhauswirthe, Wa⸗ 
gen⸗ und Karrenleute Meſſer tragen; — wie viel Unberech⸗ 
tigte konnten ſich unter dieſe verſchiedenen Klaſſen der Berech— 
tigten nicht einſchmuggeln? Die Unmöglichkeit der Durch⸗ 
führung eines ſolchen Verbotes einſehend, gab der Rath von 
Ulm endlich 1513 das Tragen der langen Wehren gänzlich 
frei und gab nur, wie wir dies bereits auch in Regensburg 
geſehen haben, ein gewiſſes Maß für die Lange derſelben und 
verbot das Stechen damit. Ein ſpäterer Verſuch, dieſes Ges 
ſetz zurückzunehmen, mißlang, weil man die Apotheker und 
Bader ausnehmen wollte und die übrigen Bürger ſich den 
Grund davon nicht denken konnten. Solch lange Meſſer ka⸗ 
men zu Anfang des 14ten Jahrhunderts aus Italien und 
Ungarn in großen Maſſen in die Donauſtädte; doch gab es 
in Regensburg ſchon früh Meſſerſchmiede, was unter Anderm 
beweist, daß es daſelbſt eine Straße gab: inter seutatorios. 
In Regensburg ſollten Reiſende ſogleich bei der Ankunft im 
Gaſthofe alle Waffen ablegen. Kamen von Geharniſchten 
mehr als vier, ſo mußte es der Wirth unverzüglich dem Bür⸗ 
germeiſter anzeigen, und die Ehrbaren daſelbſt, wenn ſie lange 
Meſſer trugen, wurden um 60 Pfen. geſtraft, während fie 
den Unehrbaren zerbrochen wurden. In vielen Reichsſtädten 
wurde das Verbot ſo ſtreng durchgeführt, daß ſelbſt Einge⸗ 
borne, die im Dienſte auswärtiger Herren ſtanden, ihre Wafs 
fen ablegen mußten, wenn fie in ihrer Vaterſtadt zum Beſuch 
oder ſonſt in Geſchäften ſich aufhielten. — In Augsburg 
wurde um 1446 am 22. Heumonat das Tragen der langen 
Wehren abermals ganz und gar verboten, alſo daß ausge— 
nommen die Rathsperſonen und deren Diener weder den Laien 
noch Geiſtlichen, In- oder Ausländiſchen es geftattet fein ſollte, 
lange Schwerter zu tragen “). 

Aehnlich, aber noch ungleich ſtrenger war eine Raths⸗ 
verordnung zu Nürnberg ungefaͤhr vom Jahre 1286, welche 


) Werlich's Augsb. Chron. II. S. 181. 
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in einem alten Pergamentbande aufgezeichnet ſteht. Nach der— 
ſelben waren alle ſpitzigen Meſſer (Degen) zu tragen verbo— 
ten, mochten ſie unter dem Rocke oder in den Schuhen oder 
wie ſonſt verborgen ſein. Die Uebertreter hatten 2 Pfund 
Heller zur Buße zu zahlen. Wer aber kein Geld hatte, dieſe 
Strafe zu zahlen, dem ſollte die Hand abgehauen 
werden. Im Gaſthauſe ſollte der Wirth, oder in deſſen 
Abweſenheit deſſen Hausfrau, dem ankommenden Fremden die 
Wehr abverlangen; weigerte ſich dieſer, dieſelbe abzugeben, ſo 
ſollte es der Wirth anzeigen. Unterließ er es, den Fremden 
zu erinnern, fo ſollte er 60 Pfennig zur Strafe geben *). 

Es darf uns nicht ſtören, wenn wir in alten Chroniken 
bald leſen, daß das Volk bewehrt war, bald nicht. Geht's 
ja doch in unſeren Tagen nicht anders, wo National- und 
Bürgergarden als zu Recht beſtehende, vom Staate aner- 
kannte Inſtitute geſchaffen und kurz darauf wieder aufgelöst 
werden. Ganz fo war es während der Kämpfe im Mittels 
alter auch. Je nachdem in einer Stadt die Ariſtokratie oder 
die Demokratie am Ruder war, wurde das Schwerttragen 
verboten, begränzt, erlaubt und wieder verboten, und es darf 
uns daher nicht wundern, wenn wir noch vom vorigen Jahr— 
hundert leſen: 

„Es gehörte zu den Eigenthümlichkeiten früherer Zeit — 
ſelbſt noch bis zu Anfang des vorigen Jahrhunderts — daß 
in Wien die Handwerksburſche in ihrem Sonntagsſtaate De— 
gen tragen durften. Dies gab nun freilich und beſonders bei 
Trinkgelagen in Wirthshaͤuſern oft Veranlaſſung zu Unfug 
und Raufhaͤndeln, fo daß die Ruhe und Sicherheit in der 
Stadt zu wiederholtenmalen geftört und Vorübergehende nicht 
ſelten verwundet, ja ſogar getödtet wurden. Ein öffentliches 
Manifeſt vom 8. Maͤrz 1718, das dieſem Unfug ein Ende 
machte, mußte um ſo willkommener erſcheinen, als damals 
der Uebermuth der Handwerker in Wien ſich faſt unbaͤndig 
zeigte; wie denn insbeſondere die Schuhknechte 1722 einen 
Aufſtand wegen vermeinter Verkürzung ihrer Rechte erregt 
hatten, der nur durch die Hinrichtung zweier Raͤdelsführer bei- 
gelegt werden konnte“ *). 


) Murr, Journal z. Kunſtgeſch. 6r Thl. S. 53. 
) Tſchiſchka, Geſchichte der Stadt Wien, 1847. S. 365. 
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Schloſſer und Kleinſchmiede. 


Aelteſtes aus dem Handwerk. 


Von den Schmieden des Krieges, welche das Eiſen für 
der Kämpfe wildes Ringen nach Freiheit, Ehre und Macht 
verarbeiten, kehren wir zurück zu den Dienern des Friedens, 
des ſtillen bürgerlichen Lebens, die ihre Kunſtfertigkeit dem 
gemeinſamen Nutzen, dem Handel und der Induſtrie widmen. 
Es iſt eine große, hochachtbare Korporation, welcher wir auf 
den nächſten Seiten unſere Aufmerkſamkeit widmen wollen; 
es iſt diejenige Branche der Eiſenarbeiter, aus deren Mitte 
der Mann unſeres Jahrhunderts, der Maſchinenarbeiter, er⸗ 
ſtand. 

Wenn wir einen Blick in die Bücher werfen, welche uns 
die Kulturzuftände jener Völker ſchildern, die vor dem Beginn 
unſerer chriſtlichen Zeitrechnung lebten, wenn wir uns in den 
Kunſtkammern und Alterthumsſammlungen umſchauen nach 
den ausgegrabenen Gegenſtänden von Metall, welche uns 
Kunde geben von dem haͤuslichen und bürgerlichen Leben jener 
Generationen, die vor Jahrtauſenden unſere Erde bewohnten, 
ſo will es faſt ſcheinen, als ob das Handwerk der Schloſſer, 
oder, beſſer geſagt, die Schloſſerei überhaupt eine der älteſten 
menſchlichen Beſchaͤftigungen fein müſſe. Aber auch hiermit 
verhält es ſich eben ſo wie mit allen Bruderhandwerken des 
metallbearbeitenden Fleißes. Wir wiſſen, daß es bei den 
Aegyptern, Juden, Griechen und Römern ſehr geſchickte Hände 
gab, die das Erz jener Zeiten zu gießen, zu ſtrecken, zu feilen, 
zu poliren verſtanden; aber welche handwerkliche Eintheilung 
unter ihnen beſtand, wie die Profeſſionen ſich abgränzten, ob 
der Erzarbeiter, der das Schlachtmeſſer des Opferprieſters 
ſchmiedete, auch den wunderbar geformten Schlüſſel feilte, der 
noch heute unſere volle Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt, 
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darüber vermag uns kein Gelehrter und Alterthumsforſcher 
Auskunft zu geben. Es iſt mit Gewißheit anzunehmen, daß 
bei der hohen Ausbildung der Künſte und Wiſſenſchaften, 
welche vor 2000 Jahren im ſüdlichen Europa und in Klein 
aften blühten, auch eine Eintheilung der verwandten Arbeit ge— 
herrſcht habe; es iſt daher wohl möglich, daß unter den Skla— 
ven oder freien Leuten, welche mit der Metallbearbeitung ums 
gingen, Einzelne mögen geweſen ſein, die faſt ausſchließlich 
die Schloſſerprofeſſion ausübten; allein als wirklich korpora— 
tives Handwerk, wie wir dieſelben heutzutage kennen, mögen 
fie ſchwerlich beſtanden haben. Die Älteften Einrichtungen an 
Thüren zur Verſicherung gegen unbefugtes Eindringen in ein 
Haus oder Zimmer mögen ſehr einfach geweſen fein, ein 
quer vorgelegter Balken, der das Oeffnen der Thür verſperrte. 
Dieſes ſchwerfaͤllige Sperrmittel vereinfachte man fpäter, ins 
dem man ein kleineres Stück Holz oder Metall, hin- und 
herſchiebbar, an der Thür anbrachte und fo den Riegel er 
fand. Der Riegel aber ließ ſich wohl leicht von innen, wo 
er angebracht war, handhaben, aber nicht von außen. Es 
mußte ſomit ein Inſtrument erdacht werden, welches, durch 
eine in der Thür angebrachte Oeffnung geſteckt, den Riegel 
zurückſchob, und hierin haben wir den Anfang des Schlüſſels 
(bei den Griechen Kleis, bei den Römern Clavis geheißen). 
Es iſt ſonderbar, — während heutzutage das Schloß das 
Hauptſtück iſt, nach dem ſich unſer Handwerk nennt, und der 
Scylüffel bloß das vermittelnde Inſtrument darſtellt, mit wel⸗ 
chem man die im Schloß angebrachten Hinderniſſe überwindet, 
ſo erweist ſich ziemlich klar, daß der Schlüſſel ſeinem Ur⸗ 
ſprunge nach älter iſt als das Schloß. Denn den einfachen 
Riegel jener Zeit können wir doch unmoglich Schloß nennen, 
wenn auch die Anfänge zum jetzigen Schloß in ihm beruhen. 
So einfach die Schlüſſel zuerſt auch geweſen fein mögen, fo 
noͤthigte die Vorſicht jedoch bald, dieſe Inſtrumente fo einzu⸗ 
richten, daß ſie nur eben für einen Riegel paßten, und hier⸗ 
bei haben wir die erſten Anfänge des Bartes am Schlüſſel. 
Sehen wir die nebenſtehende Abbildung an, ſo finden wir in 
der Geſtalt des Bartes ) unverkennbar eine große Aehnlichkeit 


*) Montfaucon, antiquitates Grece et Roman. Ed. Semmler. 
Tab. LXXXXI. Fig. 1, 3, 6 u. 8. 
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mit unſeren jetzigen Dietrichen. Es war ein 
ſolcher Schlüſſel nicht mehr und nicht weni⸗ 
ger als wie ein etwas komplizirter Dietrich, 
der bloß in einige am Riegel angebrachte 
Zähne zu greifen hatte, um denſelben zu⸗ 
rückzuſchieben. Allein auch dieſe Vorrichtung 
erwies ſich noch als unzureichend und man 
erfand komplizirtere Formen, die der Deff- 
nung, durch welche man den Schlüſſel ſteckte, 
alſo dem Schlüſſelloch, eine beſondere, eigens 
thümliche Form gaben. Sehen wir dieſen 
hier nebenſtehenden zweiten Schlüſſel an, 
der nichts als einen großen Bart an 
einem Ring darſtellt, ſo müſſen wir 
uns geſtehen, daß trotzdem die Erz⸗ 
arbeiter jener Tage, welche ſolche 
Schlüſſel zu machen verſtanden, nicht 
nur ganz tüchtige Leute geweſen ſein 
müſſen, ſondern auch ſchon eine ziem⸗ 
liche Auswahl von Werkzeug gehabt 
haben, um ſolche Inſtrumente herzu⸗ 
ſtellen. Es gibt eine große Menge 
ſolcher in den Trümmern verſchütteter 
Städte ausgegrabener Schlüſſel; aber 
wir begnügen uns mit dieſen wenigen. 
Wer mehr ſehen will, findet ſie abgebildet in dem ſo eben an⸗ 
geführten großen Werke, welches in faſt einer jeden bedeuten⸗ 
den Bibliothek zu haben iſt. Noch bemerken wir, daß an 
den Schlüſſeln häufig das Petſchaft des Beſitzers angebracht 
wurde. \ 

Daß bei diefer fo mühſamen Konſtruktion noch an kein 
Eingerichte mit Feder und Schloßkaſten zu denken war, iſt nicht 
nur anzunehmen, ſondern auch aus der Form der Schlüſſel 
zu fehlieren, Ueberdies findet man bei den ausgegrabenen 
Hausgeraͤthen jener alten Zeiten Schlüſſel und Riegel, nir⸗ 
gends aber ſonſtige Theile eines nach unſerem jetzigen Begriff 
zuſammengeſetzten Schloſſes. 

Treten wir nun über auf den Boden deutſcher Kultur— 
geſchichte, ſo ſchweigt hier, wie bei allen anderen künſtlicheren 
Gewerben, die Ueberlieferung bis zu jenem Zeitpunkt, wo 


überhaupt durch das Entſtehen der Städte mit politiſch⸗ſelbſt⸗ 
ftändigen Einrichtungen nicht nur eine freiere Entfaltung alles 
handwerklichen Weſens ſtattſand, ſondern auch durch nieder⸗ 
geſchriebene Aufzeichnungen die Kunde von damaligen Zuſtän⸗ 
den uns bewahrt wurde. 


Vom Innungswefen. 


Die Schloſſer ſcheinen erſt ziemlich ſpät eine innerhalb 
gewiſſer Grenzen errichtete Innung ausgemacht zu haben. 
Denn wenn auch in Nürnberg, wie wir weiter unten ſehen 
werden, ſchon um das Jahr 1330 von einem Schloſſer Heuter 
die Rede iſt, ſo kann man daraus durchaus noch nicht fol⸗ 
gern, daß um dieſes Jahr ein beſonderes Schloſſerhandwerk 
ſchon beſtanden habe. Vielmehr läßt ſich aus dem alten Bam⸗ 
berger Recht entnehmen, daß um die Mitte des 14ten Jahr- 
hunderts die Schmiede alle Schloſſereiarbeiten beſorgten. Es 


heißt nämlich daſelbſt: 

Ez ist auch gesatzt vnd ist ver- 
boten allen smiden die ze baben- 
berg gesessen sein daz ir deheiner, 
deheinen sluzzel. nieman machen 
sol, nah keinem teige, noch wahs 
oder thon wenne einensluzzel nach 
dem anderen, oder nah einem sloss 

den sol er auch machen, ein sluzzel 
einem biederben manne, daz der 
sich versehe daz ez an geuerde sei 
vnd an arg vnd welher smit daz 
verbricht des als verren wurde und 
da er mit sinem aide da fur nicht 
treten mocht der gibt als oft (Y 


phunt) phenn: hat er der phenn. 


nicht so sol er von der stat als 
lang sein bis er sie gibt *). 


Es iſt auch allen Schmieden, die 
in Bamberg wohnen, geſetzt und 
verboten, daß ihrer keiner irgend 
Jemanden einen Schlüſſel machen 
ſoll nach (einem Modell von) Teig 
oder Wachs oder Thon. Er ſoll 
nur einen Schlüſſel nach dem ande: 
ren oder nach dem Schloß machen, 
und zwar einem biedern Mann, auf 
daß er ſich verſehe (verſichert ſey), 
es geſchehe ohne Gefahr und Arg⸗ 
liſt. Welcher Schmied aber dies 


bricht und deſſen überführt (2) würde, 


auch mit ſeinem Eide dafür nicht 
ſtehen möchte, der gibt, fo oft es 
geſchieht, 5 Pfd. Pfennige, hat er 
aber kein Geld, ſo muß er ſo lange 
aus der Stadt, bis er bezahlen kann. 


) Zepfl, das alte Bamberger Recht. Urkundenbuch. S. 166. (Aus 


dem Gerichtsbuche von 1329.) 
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Auch alle anderen alten Stadtrechte und Bürgerſtatuten 
ſchweigen bis in's 15te Jahrhundert über das Schloſſerge⸗ 
werbe, während fie über die Zünfte aller anderen ſchmieden⸗ 
den Handwerke Artikel und Geſetze enthalten. Es wird ſich 
daher wohl ſchwerlich ermitteln laſſen, wo und um welches 
Jahr die Schloſſer zuerſt zünftig wurden. Daß aber die Schloſ— 
ſerprofeſſion anfänglich ſehr klein mag geweſen fein, geht viel⸗ 
leicht ziemlich deutlich daraus hervor, daß ſie mit den Winden⸗ 
machern und Büchſenſchmieden zuſammen eine Innung bilde⸗ 
ten, welchen auch noch die Großuhrenmacher beigeſellt waren. 
(Man vergleiche weiter unten S. 169.) In Schmalkalden, 
wo jetzt noch Jahr aus, Jahr ein ungeheure Mengen von 
Schlöſſern für den Eiſenhandel gefertigt werden, ſcheinen die 
Schloſſer frühzeitig eine ziemlich bedeutende felbftftändige Kor⸗ 
poration gebildet zu haben; darauf deutet eine dortige Chro— 
niknachricht, nämlich: „Bei der Aufhebung des Kollegiat- 
Stiftes in Schmalkalden durch Graf Georg Ernſt von Henne⸗ 
berg 1545 hatte ein Theil der Stiftsgeiftlichen fo zahlreiche 
uneheliche Nachkommenſchaft, daß Graf Georg Ernſt ihnen 
befahl, ihre ſ. g. Köchinnen zu heirathen, und diejenigen, 
welche ſich dazu nicht verſtehen würden, mit der Landes ver⸗ 
weiſung bedrohte. Dagegen ertheilte er den aus ſolchen uns 
erlaubten Verbindungen hervorgegangenen Kindern die Rechte 
der ehlich geborenen und bewog Landgraf Philipp zu gleichen 
Maßregeln. Die Zünfte zu Schmalkalden fträubten ſich indeß 
gegen deren Aufnahme und die Schloſſerzunſt bat den Grafen 
ſchriftlich, ſie mit den „Pfaffenkindern“ zu verſchonen“ 5). 

Die Zunftregeln des Schloſſerhandwerkes faßten, jo lange 
deren exiſtirten, zunächſt folgende Hauptartikel in ſich: Die 
Lehr⸗ und Wanderzeit war unbedingt je 3 Jahr. Kein Ge⸗ 
ſelle oder Junge durfte ohne Wiſſen und Bewilligung des 
Meiſters einem Knecht, einer Magd oder einer anderen Per⸗ 
ſon, wer ſie auch ſei, fremd oder einheimiſch, einen Schlüſſel, 
der in Wachs, Lehm oder Blei abgedruckt war, nachmachen, 
noch viel weniger aber einen Hakenſchlüſſel, Dietrich oder an⸗ 
dere Inſtrumente, womit man Schlöſſer heimlich öffnen kann, 
machen, — bei hoher Geld⸗ oder Leibesſtrafe, auch nach be⸗ 
findenden Umſtänden — Niederlegung des Handwerkes. — 


) Dr. J. G. Wagner, Geſch. v. Schmalkalden. S. 312. gat, 
Chronik der Schmiede⸗ und Schloſſergewerke. 11 
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Als Meiſterſtück hatten fie zu fertigen: 1) ein gutes franzö⸗ 
ſiſches Schloß mit 2 oder 3 Touren, 2) ein Vexirſchloß, wo⸗ 
bei die Angabe der innern Einrichtung den Obermeiſtern über: 
laſſen blieb, 3) ein Thürbeſchlag mit Cremonen und Fiche— 
band, 4) ein gutes deutſches Schloß an einen Kleiderſchrank 
und 5) zweierlei Vorlegeſchlöͤſſer. — An Sonn- und Feſt⸗ 
tagen durfte weder Meiſter noch Geſelle Waare feil haben, 
auch keine hauſiren tragen. Mit fremden Waaren zu handeln, 
war unterfagt. — Ein neuer Meiſter durfte feinen Stiefſohn 
ſogleich, einen Fremden aber erſt nach einem Jahre in die Lehre 
nehmen. — Die Grenzen zwiſchen Schmiede- und Schloſſer— 
arbeit gaben ſehr häufig Veranlaſſung zu Streitigkeiten, und 
in faft einer jeden Stadt wurde durch Rathsbeſchluß feſtge— 
ſtellt, was ein jedes der beiden gedachten Handwerke zu fer— 
tigen habe. So in Magdeburg (wo die Schloſſer zur Schmiede— 
Innung gehörten) vom 19. Januar 1670 und 17. September 
1675) — in Würtemberg vom 1. November 1736 **) u. ſ. w. 


Bruderſchaftsordnung der Schmiede- und Schlofer- 
geſellen zu Jena vom Jahre 1678. 


1) Vor allen Dingen ſollen die Geſellen und Jünger die⸗ 
fer Zunft, fo allhier in Arbeit ſtehen, Gottes Wort mit An⸗ 
dacht hören und die heiligen Sakramente zu rechter Zeit wür⸗ 
diglich gebrauchen, auch bei Zuſammenkünften nicht Gottes 
Namen freventlich fluchen und ſchwören oder ſonſten grobe 
Zoten treiben. Wer dawider handelt, der ſoll ſelbiges mit 
einem Wochenlohn und 6 Gr. verbüßen ohne Guade. 

2) Sollen die Geſellen und Jünger, ſo allhier in Arbeit 
ſtehen, alle vier Wochen eine Zuſammenkunft auf einen Sonns 
tag halten, und ſoll der Altgeſell den Sonnabend vorher den 
darzu verordneten Ladenmeiſter dazu bitten, auch dem Herrn 
Vater anſagen, daß den morgenden Tag das Vierwochengebot 
gehalten würde; hernach dem Ortenjünger ***) befehlen, daß er 


*) Struvii syst. jurisprud. opiſlo. Tom. II. pag. 81. 
) Weiſſer, Recht d. Handw. S. 291. 
„%) Der füngſte Geſell. 
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die Geſellen und Jungen auf die Herberge fordere. Würde 
aber ein Altgeſell ſolche verſaumen, ſoll er 12 Gr. ohne Gnade 
zur Buße in die Lade erlegen. N 

3) Wenn nun die Geſellen und Jünger auf den Sonn— 
abend durch den Ortenjünger gefordert, ſo ſollen ſie darauf 
den Sonntag vor 12 Uhr auf der Herberge zuſammenkommen; 
wer aber nach geſchlagener Uhr allererſt erſcheinet, ſoll ſolches 
mit 1 Gr. verbüßen. Bliebe aber er ohne Erlaubniß und ers 
hebliche Meiſtergeſchaͤfte aus, der ſoll ein halb Wochenlohn 
zur Strafe in die Lade erlegen. Auch ſoll der Ortenjünger 
die Gewehre von einem jeden Geſellen und Jünger abfordern, 
es ſei Degen, Meſſer, Hammer oder was einigem Gewehr 
gleichet, und ſolche dem Vater in ſeine Verwahrung geben 
bis nach gehaltenem Gebot. Alsdann ſoll der Ortenjünger 
ſolche Gewehre denen Geſellen und Jüngern wieder überant⸗ 
worten. Solches ſoll der Ortenjünger nicht verſaͤumen bei 
Buße eines Wochenlohnes. Trüge ſich es aber zu, daß ein 
Geſell oder Jünger deſſen vorerwähnte Gewehr bei ſich be— 
hielte, und würde hernach erfahren, oder an ihm geſehen, 
der ſoll 12 Gr. unfehlbar in die Lade erlegen. 

4) Soll der Altgeſell und Ladenmeiſter die Lade öffnen, 
auch ſoll der Altgeſell, nach Handwerksgewohnheit und Brauch, 
die gewöhnliche Gebot thun und dreimal herumfragen: ob 
zwiſchen den vier Wochen Streitigkeit, oder ſonſt, das wider 
Handwerksgewohnheit liefe, begangen. Welcher Geſell oder 
Jünger nun etwas weiß, das zwiſchen den vier Wochen wider 
Handwerksgewohnheit vorgelaufen, der ſoll es bei Strafe 
eines halben Wochenlohns in der Umfrage an den Tag geben, 
damit Zwieſpalt fo viel wie moglich beigelegt, auch Haß und 
Feindſchaft in's Künflige verhütet werde ). 

5) Es ſoll auch bei ſolcher Zuſammenkunft jedweder in 
Arbeit ſtehender Geſell 2 Gr., ein Jünger 1 Gr., ein ver⸗ 
ſprochener Jünger 6 Pfennig auf das Vierwochengebot legen, 
und ſoll jedweder neu ankommender Geſell oder Jünger, fo 
allhier Arbeit bekommt und das Vierwochengebot erreichet, zu 
Erhaltung des Zinns einen Groſchen, wie auch 6 Pfen. Ein⸗ 
ſchreibgebühr einmal für allemal abtragen. Obige Auflage⸗ 


*) Man ſehe den Abſchnitt „über Gebräuche und 9 bei der 
Auflage“, 
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gelder ſollen die Hälfte in die Lade kommen, damit man im 
Nothfall Kranken und Nothleidenden, jedoch gegen Wieder— 
erſetzung, hiervon Vorſchub thun konne; die andere Hälfte 
wird zum Verthun genommen und ſoll bei ſolcher Zuſammen— 
kunft vor geſchloſſener Lade keine Sauferei angeſtellt und ge— 
duldet werden. Nach geſchloſſener Lade und gehaltenem Ge— 
bot ſollen die Jünger das Geſchenk auf der Herberge verthun 
und bei währendem Geſchenk mit dem Geſellenſtab umfragen. 
Geriethen ſie hierbei in Streitigkeit und Schlägerei, ſo daß 
auch einer an ſeinem ehrlichen Namen mit Unglimpf ange— 
griffen wäre, ſoll ſolches nicht heimlich beigelegt, ſondern vor 
offener Lade vorgebracht werden. Da denn derjenige, fo Urs 
ſach zu Streit gegeben oder mit Scheltworten herausgeſtoßen, 
ſolches mit 6 Groſchen ohne Gnade verbüßen ſoll, davon die 
Hälfte in die Lade. 

6) So auch über die Maßen Jemand auf der Herberge 
ſich betrunken hätte, daß er ſich zur Ungebühr verhielte, der 
ſoll ſolches, ſo oft es geſchieht, mit 4 Gr. ohne Gnade ver— 
büßen, und ſo Einer mehr, als mit der Hand bedeckt werde, 
von der Geſellen und Jünger Schenkbier auf den Tiſch gießet 
oder freventlicher Weiſe auf den Tiſch leget, der ſoll die Ge— 
fäße, fo vorhanden, wieder füllen. So Einer einer fremden 
Perſon einen Trunk bieten wollte, ſoll er dieſelbe vor Geſellen 
und Jünger Tiſch führen, alsdann fol ihm ſolches unver— 
wehrt ſein. Sollte aber Einer einer untüchtigen oder unzüch— 
tigen Perſon ſchenken, ſelbiger ſoll 3 Gr. zur Buße in die 
Lade erlegen. 

7) Sollen die Geſellen und Jünger drei gute Montage 
im Jahre halten, den erſten auf Faſtnacht, den andern den 
Montag nach Cantate und den dritten den Montag nach 
Simon Judä, und ſoll auf Faſtnacht den Gefellen 12 Gr., 
die andern guten Montage aber nur 6 Gr. zu verthun aus 
der Lade dargereicht werden. So nun Einer einen von dieſen 
Montagen nicht mithalten würde, der ſoll 3 Gr. erlegen. 
Sollte aber ein Geſell oder Jünger mehr gute Montage hal— 
ten, als oben geſetzt, dem ſoll der Meiſter die verfäumte Zeit 
abkürzen und ſoll, bei Strafe eines Wochenlohnes, derjenige, 
der für ſich guten Montag hält, in keine andere Werkſtätte, 
noch etliche Mal vorbeigehen, den andern Geſellen Anlaß zu geben, 
mitzufeiern, dadurch den Meiſtern die Arbeit verhindert wird. 


y En 


8) Soll Keiner in der Woche vom Meiſter Abſchied neh⸗ 
men, ſondern wo er nicht länger zu bleiben geſonnen, ſoll er 
ſolches den Sonntag thun, wie es im römiſchen Reich ge 
bräuchlich; auch ſoll er keinen Andern von der Arbeit auf— 
ſprengen, daß er zugleich Abſchied nehme und mit ihm wan⸗ 
dere. Wer darwider handelt und ſolches kundbar wird, auch 
derſelbe, der ſich aufregen laͤſſet, ſoll jeglicher von Beiden 
12 Gr. in die Lade zur Buße erlegen. 

9) So Einer bei Zuſammenkünften ſich verlauten ließe, 
oder gar eine Zeit beſtimmte, da er wandern wollte, und dem⸗ 
ſelbigen hernach auf ſolche Zeit nicht nachkaͤme, der ſoll 6 Gr. 
zur Buße ohne Gnade erlegen, weil oft dadurch den andern 
Geſellen Urſach gegeben wird, mit zu wandern. Sollten ſich 
aber ihrer zwei oder mehr vereinigen, mit einander zu wan— 
dern, wollte hernach der Eine feinem Verſprechen nicht nad)» 
kommen und zugleich mitwandern, ſondern länger hier in Ars 
beit bleiben, dem ſoll es nicht verwehrt ſein, jedoch daß er 
ein Wochenlohn zur Buße erlege. 

10) So einer aus Arbeit geſtanden und etliche Geſellen 
wollten ihm das Geleite geben, ſoll ſolches außer dem Sonn— 
tage nicht geduldet werden. Wer hierinnen begriffen wird, 
und nachdem er lang aus Arbeit geblieben, ſoll ihm an ſei— 
nem Wochenlohne der Meiſter die verfüumte Arbeit abzuziehen 
Macht haben, und noch hierüber in 1 Gr. Strafe der Lade 
verfallen ſein. 

110 Soll der Ortenjünger alle Sonntage von 11 bis 
12 Uhr bei Strafe 6 Groſchen auf der Herberge, wie auch 
bei Zuſammenkünften fleißig aufwarten und vernehmen, ob 
fremde Geſellen, ſo nach Arbeit ſich umſchauen laſſen wollen, 
vorhanden, und wenn er bei Zuſammenkünften zur Stube 
hinaus ginge, und übergebe das Amt nicht zuvor einem 
andern Geſellen, der ſoll, ſo oft es geſchieht, einen Gro⸗ 
ſchen zur Buße erlegen. So etwa der Ortenjünger aus 
nothwendigen Geſchäften etliche Tage zu verreiſen Urlaub 
hätte, ſoll er das Ortenamt einem Andern auftragen und da— 
neben demſelben die Schlüſſel bis zu ſeiner Wiederkunft über⸗ 
geben. Wer dawiderhandelt, ſoll es mit einem Wochenlohne 
verbüßen. Und ſo auch der Ortenjünger gar ſelbſt Abſchied 
nehmen, oder aber ſolchen von ſeinem Meiſter bekommen 
würde, und er hätte das Amt keinem Andern aufgetragen und 
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den Schlüſſel übergeben, ſondern, unwiſſend den andern in 
Arbeit ſtehenden Geſellen und Jüngern, weggewandert von hier, 
dem ſoll nachgeſchrieben und an allen Orten aufgetrieben wer⸗ 
den, ſo lange, bis er ſich allhier wieder geſtellt, da er dann 
nach Erfenntniß des Handwerks ſoll geſtraft werden. 

12) Wenn ein Meiſter einem Geſellen oder Jünger Ab» 
ſchied gegeben, und er noch länger in Arbeit ſich aufzuhalten 
Beliebung trüge, der ſoll auf die Herberge gehen, den Vater 
anſprechen, daß er zum Ortenjünger ſchicken wolle, welcher, 
ehe eine Stunde verläuft, ſich zu ihm finden ſoll. Das Ger 
ſchenk anlangend, ſo muß der Fremde halten und muß ſich 
der Ortenjünger zuvor erkundigen bei ſeinem Meiſter, da er 
in Arbeit geſtanden, ob er den Abſchied bekommen. Wenn 
nun dem alſo, ſoll er ihn vom Aelteſten bis zum Jüngſten 
nach Handwerksgebrauch wieder umſchauen, und ſo er wieder 
Arbeit bekommen, ſoll er ihn bei dem Meiſter einführen und 
das Bündel hintragen. Hat er aber keine Arbeit vor ihn funden, 
ſoll er ihm, ſo es in der Wochen, das Geleite nicht weiter als 
bis vor das Thor geben und darauf ſich wieder in des Mei⸗ 
ſters Werkſtätte einfinden. Hätte aber, es ſei Geſelle oder 
Jünger, ſelbſt von ſeinem Meiſter Abſchied genommen, dem 
ſoll vor weggewandertem Vierteljahr nicht wieder nach Arbeit 
umgeſchauet werden. 

13) So auch ein Geſell, Zwieſpalts halber, einer Vers 
ſammlung benöthigt wäre und nicht das Vierwochengebot, 
aus Mangel der Arbeit, abwarten könnte, ſoll er ſich bei dem 
Ladenmeiſter angeben, welcher die andern Geſellen, bei Feier- 
abendzeit, durch den Ortenjünger, gegen Erlegung 3 Gr. ſoll 
erfordern laſſen, ſeine Nothdurft anhören und ſo viel moͤglich 
den Zwieſpalt beilegen, damit er ſeinen Stab weiter fortſetzen 
und Arbeit ſuchen konne. 

14) Wenn ein fremder Geſell oder Jünger anhero ge⸗ 
wandert kommt, ſoll er in feines Meiſters Werkſtaͤtte einkeh⸗ 
ren, ſondern gleich nach der Herberge zu gehen und den Vater 
um ein Nachtlager anſprechen, welches ihm denn von Hands 
werkswegen nicht ſoll abgeſchlagen werden, dafern er nur ſich 
gebührlich behält. Wer dawider handelt, und bei einem Mei⸗ 
ſter, außer bei welchem die Herberge, einſpricht, und das 
Bündel ableget, der ſoll ein Wochenlohn zur Strafe geben. 
15) Soll von dem Vater nach dem Ortenjünger geſchickt 
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werden *), welcher über eine Stunde nicht ausbleiben ſoll, 
bei Strafe eines halben Wochenlohnes; die Sonnabende aber 
ſoll Keinem nach Arbeit umgeſchaut werden. So aber ihrer 
mehr als ein Fremder, ſoll er fie befragen, ob fie ohne ein⸗ 
ander zu arbeiten geſonnen, oder ſich mit einander verſprochen 
haben wollen; ſo ſie ohne einander nicht arbeiten wollen, ſoll 
er ihnen das Geſchenk zuthun und nach Arbeit umzuſchauen 
nicht befugt ſein. Wollen ſie aber ohne einander arbeiten, 
ſoll er einem Geſellen zwei Maß Bier und einem Jünger eine 
Maß Bier, wovon dem Ortenjünger die Hälfte aus der Lade 
wieder erſetzt werden ſoll, zum Geſchenk geben und darauf ſie 
befragen, ob ſie auf Stückwerk oder Wochenlohn ſich um⸗ 
ſchauen laſſen wollen, und nachdem er deſſen Erkundigung 
eingezeichnet, ſoll er vom Aelteſten bis Jüngſten umſchauen, 
aber bei Strafe eines Wochenlohnes dem Fremden keinen Ein⸗ 
ſchlag geben, zu welchem Meiſter er einen ſchicken ſoll. Wenn 
er allhier 14 Tage in Arbeit geſtanden und machet keinen 
Einkauf mit dem Meiſter, der ſoll dem Altgeſellen die halbe 
Schenke hinterlaſſen. 

16) Soll ein jedweder Geſell und Jünger, der der Lade 
oder dem Vater etwas ſchuldig bleibe, auf das andere Gebot 
richtig bezahlen, damit die Lade zu dem Ihrigen und der Vater 
zu dem Seinigen gelange. Würde aber Einer von hier weg 
wandern und verbleibe der Lade oder dem Vater einige Groſchen 
ſchuldig, demſelben ſoll nach verlaufenen 12 Wochen nachge- 
ſchrieben und an allen Orten aufgetrieben werden, bis er ſich 
hier gebührend abgefunden und nach Erkenntniß des Handwerks 
abgeſtraft worden. 

17) Soll kein Geſell oder Jünger bei einem Meiſter, ſo 
nicht zünftig, über 14 Tage arbeiten, und ſo es kundbar, ſoll 
er von einer jedweden Woche, ſo über die geſetzten 14 Tage ſein, 
3 Gr. zur Strafe erlegen. 

18) Wenn ein Jünger vorhanden, der das erſtemal bei 
offener Lade ſitzt, der ſoll dem Altgeſellen in Schlüſſel beißen 
und denen geſammten Geſellen und Jüngern 6 Gr. zu verthun 
geben. 

19) Sollen die Geſellen, ſo allhier keine Arbeit bekommen 


*) Man ſehe „der Geſellen Gruß und Umſchau“, S. 169 dieſes Baͤnd⸗ 


chens. 


= EB — 


und einmal das Geſchenke gehoben, unter einem Vierteljahr 
nicht wieder kommen, das Geſchenk auf's Neue zu heben, bei 
Strafe doppelter Schenke. 

20) Sollen die Geſellen und Jünger in Beiſein zweier La- 
denmeiſter alle 12 Wochen Quartal⸗Schenke halten, auch jed⸗ 
weder Geſell 3 Gr., ein Jünger 18 Pf. zum Gebot auflegen, 
und ſollen die Geſellen und Jünger, wo nicht ein gemachter Ge- 
ſell vorhanden, einen andern Altgeſellen erwählen; auch ſoll 
der Ladenmeiſter und voriger Altgeſell denen neu verordneten 
Ladenmeiſtern und erwählten Altgeſellen die Schlüſſel zur Lade, 
ſammt richtigen Regiſtern an Gelde, und alles, was den Ge— 
ſellen und Jüngern zuftändig iſt, überantworten. 

21) Soll der Altgeſell alle vier Wochengebot das Orten⸗ 
amt Demjenigen, welchen die Reihe betrifft, übergeben und 
ſolches nicht verſäumen, bei Strafe eines Wochenlohns. 

22) Sollen alle Geſellen und Jünger Abends um 9 Uhr in 
ihres Meiſters Behauſung ſein, wer aber ohne Vorwiſſen ſeines 
Meiſters gar des Nachts aus dem Hauſe bliebe, ſoll ſolches, 
wo der Meiſter klagen wird, mit 12 Gr. verbüßen. 

23) Soll kein Geſell oder Jünger, ſo allhier in Arbeit 
ſtehet, ſich unterſtehen, ohne Vorwiſſen ſeines Meiſters Je— 
mand einen Capital, Dieterich oder Nachſchlüſſel, ſo in Wachs 
gedrücket, zu verfertigen. So es ſich auch zutrüge, daß ein 
Dienſtbote einige Thüren oder Kaſten aufzuſperren begehrte, ſoll 
ſolches kein Geſell oder Jünger ohne Gegenwart des Herren 
oder der Hausfrauen ſich unterſtehen. Wer dawider handelt, 
fol 1 Rthlr. unfehlbar in die Lade erlegen. Sonſten ſoll, fo 
eine Aufſperrung oder ein alter Barth auf einen Schlüſſel zu 
löthen nach Feierabend oder des Sonntags zu machen kaͤme, 
dem Geſellen zu machen verſtattet und zum Trinkgeld zugelaſſen 
werden. Dahingegen ſollen ſie Morgens um 4 Uhr in der 
Werkſtätte ſich finden laſſen, auch die Montage und Sonnabend 
um 6 Uhr und die andern Tage um 7 Uhr Feierabend machen. 

24) Sollen alle Geſellen und Jünger, daferne nach Gottes 
gnädigem Willen ein Meiſter, Meiſterin oder Meiſters-Kind mit 
Tode abgehen würde, mit zur Leiche gehen, bei u eines 
halben Wochenlohns. 
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Der Geſellen Gruß und Umſchau. 


Die reiſenden Geſellen der vereinigten Schloſſer, Uhr-, 
Sporen⸗, Büchſen⸗ und Windenmacher durften in den Orten, 
wo fie eine Lade und Handwerksgewohnheit vermuthen konn⸗ 
ten, nicht perſönlich bei den Meiſtern um Arbeit anhalten, 
ſondern mußten ſich auf ihre Herberge begeben. Der Her- 
bergsvater ſchickte darauf zu dem Ortenjünger und ließ ihm 
ſagen: es ſei ein fremder Geſelle angekommen und verlange 
die Umſchau. Wenn nun der Ortenjünger in die Herberge 
kam, ließ er zunächſt nach Landesgebrauch eine Kanne (oder 
waren mehrere Geſellen zugewandert, einige Kannen) Bier 
oder Wein auf den Tiſch ſtellen, über welchem das Hand— 
werksſchild hing; dann nahm er die Meiſtertafel aus einem 
Schranke, klopfte damit dreimal auf und ſprach: 

„Alſo mit Gunſt! Sind fremde Schloſſer, Uhr-, Sporen-⸗, 
Büchfen- oder Windenmacher vorhanden, ſo ſetzen fie ſich an 
dieſen Tiſch, es ſoll ihnen Handwerksgebrauch und Gewohn⸗ 
heit erwieſen werden, wie mir und andern rechtſchaffenen Geſellen 
und Jüngern iſt erwieſen worden; alſo mit Gunſt zum erſten⸗, 
zweitens und drittenmal, — was Fremde find, herbei!“ 

Der Wandergeſell, welcher bis dahin an einem anderen 
Tiſche geſeſſen, ſetzte ſich nun zur Rechten des Ortengeſellen, 
dieſer reichte ihm die Hand, beide ſtanden auf und erſterer 
fragte: 

„Mit Gunſt, Fremder, Schloſſer? 

Fremder. Stück davon. 

Ortenjünger. Willkommen von wegen des Handwerks. 

Fremder. Schönen Dank. — Meiſter, Geſellen und 
Jünger aus N. N. und überall, wo ich herkomme, laſſen 
freundlich grüßen. 

Ortenjünger. Meiſter, Geſellen und Jünger ſollen bedankt 
ſein. 

Nun ſetzten ſich beide und der Ortenjünger trank dem 
Fremden zu, während das Geſpräch fortgeſetzt wurde, wie 
folgt: 
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Ortenjünger. Mit Gunft, Fremder, was iſt fein Bes 
gehr, weßhalb er nach mir geſchickt hat? — Er hat zwar 
nicht nach mir geſchickt, ich bin von ſelbſt gekommen *). 

Fremder. Mein Begehr iſt, daß mir Handwerksgebrauch 
und Gewohnheit möge bewieſen werden, es ſtehet wieder zu 
verſchulden, hier oder anderswo. N 

Ortenjünger. Handwerksgebrauch und Gewohnheit ſoll 
ihm bewieſen werden, ſo viel ich davon gelernt habe, und was 
ich nicht weiß, hoffe ich von ihm oder einem andern recht— 
ſchaffenen Geſellen oder Jünger noch zu lernen. 

Fremder. Von mir wird er nicht viel lernen, höchſtens 
das Land auf- und niederlaufen, Kleider und Schuhe zerreiſ— 
ſen, dem Herrn Vater Bier oder Wein austrinken, einmal 
viel, ein andermal wenig, nachdem es der Beutel vermag. 

Ortenjünger. Mit Gunſt, Fremder, das können wir hier 
auch. Mit Gunſt, worauf ſchickt er denn? Auf Schloß⸗, 
Uhr⸗, Sporen⸗, Büchſen⸗ oder Windenmacher? 

Fremder. Schloſſer! 

Ortenjünger. Geſellen- oder Jüngerweiſe? 

Fremder. Geſellenweis. 

Ortenjünger. Auf Stückwerk oder Wochenlohn? 

Fremder. Wochenlohn (oder Stückwerk). 

Ortenjünger. Meiſtersſohn oder Gelernter )? 

Fremder. Gelernter (oder Meiſtersſohn). 

Nun legte der Ortenjünger ihm die Meiſtertafel vor und 
fragte weiter: R 

Alſo mit Gunſt, Fremder, hat er etwa hier einen bes 
kannten Meiſter oder von einem ſagen hören, bei welchem er 
einſchicken möchte, oder will er vom alteſten bis zum jüngften 
ſchicken? 

Wußte nun der Fremde einen Meiſter, in deſſen Werk— 
ſtatt er beſonders gern arbeiten mochte, ſo nannte er ihn; im 
andern Fall antwortete er: Wo es Arbeit gibt. 

Ortenjünger. Mit Gunſt, Fremder, zeige er mir ſeine 
Kundſchaft. - 


„) Andeutung von Dienftfertigfeit. 
„) Diefe Frage bezieht ſich auf die Pflicht der-Meifterföhne, bei ihrer 
Rückkehr and der Fremde ſich bei ihrem Vater, wenn er noch lebte, 
oder bei einem andern Meifter in gehöriger Form einführen zu laſſen, 
damit man immer wiſſen konnte, wie viel Geſellen in Arbeit ſtanden. 


——̃ K—V 
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Darauf reichte ſie ihm der Fremde, und der Ortenjünger 
fuhr fort: 

Alſo mit Gunſt, Fremder, laß er ſich die Zeit nicht lang 
dauern; habe ich etwas vergeſſen, ſo ſchreibe er es unter den 
Tiſch; wenn ich wiederkomme, ſtehe es auf dem Tiſch, damit 
ich es mit einer Kanne Bier (Wein) auslöſchen kann; mit 
Gunſt, Fremder, ſei er bedeckt mit dem Hut und nicht mit dem 
Tiſchblatt *). 

Nun verließ er den Fremden und verrichtete die Um⸗ 
ſchau. Er war verbunden, bei dem Meiſter zuerſt anzu⸗ 
fragen, welchen der Fremde ihm genannt hatte, ſodann der 
Reihe nach bei allen übrigen. Seine Anrede bei den Meiſtern 
lautete: 

Glück zu, Meiſter! Es iſt ein fremder Schloſſer (oder 
Uhrmacher ꝛc.) zugereist gekommen, nicht in eines Meiſters, 
ſondern in des Herrn Vaters Haus; er begehret auf vierzehn 
Tage Arbeit; will ihm der Meiſter Arbeit geben, wird es 
mir lieb fein, dem Fremden aber noch viel lieber *). 

Wollte nun der Meiſter den Geſellen aufnehmen, ſo ant— 
wortete er: „Ich ſage ihm auf vierzehn Tage Arbeit zu;“ 
wo nicht: „Ich danke.“ 

Nach beendetem Umgang ging der Ortenjünger wieder 
auf die Herberge und redete den Fremden ſo an: 

Alſo mit Gunſt, Fremder, er möchte wohl gern wiſſen, 
woran er wäre? 

Ich bin gegangen 

Nach ſeinem Verlangen, 

Nach meinem Vermögen; 

So weit das Handwerk redlich geweſen, 

Bin ich eingegangen; 

Wo es nicht redlich geweſen, 

Bin ich vorbei gegangen. 

Er hat zwar eingeſchickt bei Meiſter N. N., der läßt ſich 
aber für diesmal bedanken. Ich bin der Reihe nach weiter 
gegangen, die günſtigen Meiſter laſſen ſich alle bedanken und 
wünſchen viel Glück in der Fremde. 


) Vielleicht eine etwas derbe Warnung, nicht zu viel zu trinken. 
) Schon der Halberſtädter Geſellen-Brauch vom Jahr 1652 (von dem 


im Magdeburger Provinzial⸗Archiv eine Abſchrift vorhanden) enthält 
fait dieſelben Worte. 
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Iſt der Beutel wohl geſpickt, 
Sind die Schuhe wohl geflickt, 

Hang über die Schulter einen Spieß, 

Ein ſchwarzbraun Maͤdel an die Seiten, 

So mag mein lieber Junggeſell 

Wohl über ein Gräblein ſchreiten. 

Alſo mit Gunſt, Fremder, er mag wohl mehr vergeſſen 
haben, als ich gelernt habe, übrigens iſt hier der Gebrauch, 
wenn ein Fremder umſchauen läßt und erhält Arbeit, fo bes 
zahlt er zwei Kannen Bier in des Meiſters Haus, erhält er 
keine Arbeit, ſo bekommt er eben ſo viel zum Thor hinaus; 
mit Gunſt ſei er bedeckt. 

Hatte er ein Unterkommen für ihn gefunden, ſo ſagte er 
nach den Worten: „der läßt ſich aber für diesmal bedanken,“ 
Folgendes: Aber Meiſter N. N. läßt auf vierzehn Tage 
Arbeit zuſagen; nehm er mit einem armen Meiſter vorlieb, 
ich wünſche Glück zu einem reichen. 

Darauf führte er ihn zu dem betreffenden Meiſter und 
redete dieſen mit folgenden Worten an: 

Glück zu! Hier bringe ich dem Meiſter einen Geſellen 
(Jünger), er wird Schaden zu mindern, Nutzen zu fördern 
ſuchen; gebe der Meiſter ihm ſchwarze Feilen und weißes 
Brod, ſo wird der Meiſter einen guten Geſellen, der Geſell 
einen guten Meiſter haben. ’ 

Nun wünſchte man dem Fremden Glück in die Werkſtatt; 
er war aber für dieſen Abend der Gaſt des Umſchau-Geſellen 
auf der Herberge. An manchen Orten war es der Fall, daß 
der Meiſter ein Einführgeld zahlen mußte, welches dann der 
Ortenjünger und der in Arbeit getretene Geſell auf der Her— 
berge mit einander verzehrten “). 


) Stock, Grundzüge der Verfaſſung des Geſellenweſens. S. 61. 
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Gebräuche und Gewohnheiten bei der Auflage 
der Schloſſer-Bruderſchaft. 


Wenn alle Geſellen um die beſtimmte Stunde beiſammen 
waren, klopfte der Altgeſell mit einem Schlüſſel dreimal auf den 
Tiſch und ſprach: 

„Alſo mit Gunſt! Was Schloſſer, Uhren-, Sporen, 
Büchſen⸗ und Windenmacher ſind, welche nach Handwerksge⸗ 
brauch in Arbeit ſtehen, wollen ſo gut ſein und ſich zum Gebot 
verfügen.“ 

Hierauf begab ſich die ganze Geſellſchaft in ein beſonderes 
Zimmer, wo an einer Tafel der Obermeiſter und zwei andere 
Meiſter ſaßen; neben dieſe ſetzte ſich der Altgeſelle (oder waren 
deren in größeren Städten mehr als einer, beide Altgeſellen). 
Auf der Tafel ſtand die Geſellen-Lade noch uneröffnet; die 
übrigen Geſellen ſtanden im Kreiſe um die Tafel, alle reinlich 
gekleidet. Der Altgeſell klopfte wieder dreimal auf und redete 
die Geſellen an: 

„Alſo mit Gunſt! Geſellen und Jünger ſollen bedankt 
fein, daß fie auf Befehl des Herrn Ladenmeiſters und des Alt— 
geſellen auf des Ortenjüngers Vorbot erſchienen ſind. Sind 
zwei Ortenjünger vorhanden, ſo trete der eine an die Thür, der 
andere vor den Tiſch und fordere das verborgene Gewehr ab *). 
Alſo mit Gunſt, es fol die Lade geöffnet werden.“ . 

Nun ſchloß er die Lade auf und gab jedem der Ortenjünger 
eine Büchſe, welche dieſe denen vorhielten und einen beſtimmten 
Betrag als Strafe forderten, welche unruhig waren, plauderten 
oder gar fi unanftändig betrugen; daher wurden fie die 
Strafbüchſen genannt. Nach völlig hergeſtellter Ruhe 
klopfte der Altgeſell wieder dreimal mit dem Schlüſſel und hielt 
folgende Anrede: 

Alſo mit Gunſt! Geſellen und Jünger ſollen wiſſen, 
warum wir heute und gewöhnlich nach vier Wochen zuſammen⸗ 


*) Man vergl. Art, 3 der Bruderſchafts⸗-Ordnung von 1678, Seite 100 
dieſes Bandes, 
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kommen; es geſchieht zur Erhaltung des Friedens und der 
Einigkeit unter uns und zur Erhaltung unſerer Herberge. So— 
dann ſollen wir: 

I. Gott lieben und feine Gebote halten. 

II. Sollen wir den Herrn Vater, die Frau Mutter und das 
ganze Hausgeſinde in Ehren halten. 

III. Wenn heute oder während der letztvergangenen vier 
Wochen Fremde zugereist und in Arbeit gekommen ſind, ſo 
treten ſie vor den Tiſch und ſagen ihren ehrlichen Tauf- und 
Zunamen. Sie bringen auch zwei Groſchen Einſchreibegeld 
mit, ein gemachter Geſell vier Groſchen (oder was nun eben 
Satz in einer Stadt war). Geſellen vor und Jünger nach, 
damit man weiß, was Geſellen, was Jünger ſind. 

IV. Soll die Meiſtertafel verleſen werden, ein Jeder gebe 
Acht, wenn der Name ſeines Meiſters genannt wird, und 
bringe dann zwei Groſchen Auflage, ein gemachter Geſell noch 
einmal ſo viel; Geſellen vor und Jünger nach, damit man 
weiß, was Geſellen, was Jünger ſind. 

V. Soll das Schuldbuch verleſen werden; iſt Einer oder 
der Andere darin begriffen, der zahle ab, nachdem er ſchuldig 
iſt, auf daß die Lade zu dem Ihrigen und der Herr Vater zu 
dem Seinigen komme; ſo kann man künftig wieder borgen. 

VI. Iſt Einer vorhanden, der noch nicht bei Handwerks- 
gebrauch und Gewohnheit geweſen iſt, der trete vor den Tiſch 
und beiße dem Schlüſſel in den Bart und ſtelle ſich bei Ge⸗ 
ſellen und Jüngern ein, ſo ſoll er ſo gut ſein als unſer einer. 

VII. Soll der Artikelbrief vorgeleſen werden. Es ſchweige, 

wer ihn gehört, und laſſe ihn den hören, der ihn noch nicht ge⸗ 
hört hat, damit er wiſſe ſich vor Schaden zu hüten. 

Zum VIII. follen drei ehrliche Umfragen gehalten werden, 
wenn Einer wider den Andern etwas Ungebührliches weiß, ſo 
ſoll er es melden und nicht verſchweigen, ſonſt wird der Schaden 
in ſeinen eigenen Beutel ſteigen; es thue der Ortenjünger 
einer die erſte Frage. 

Ortenjünger. Alſo mit Gunſt! Herr Ladenmeiſter, Altge⸗ 
ſelle, ſammtliche Geſellen und Jünger, ich thue die erſte Um⸗ 

age. 
= Hatte nun einer der Gefellen oder der beiſitzenden Meiſter 
im Namen des Gewerks oder eines Meiſters, oder der Altge⸗ 
ſell, etwas anzubringen, ſo trat er vor den Tiſch und trug, 
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nach der gewöhnlichen Bitte, ſeine Beſchwerde vor; es wurde 
debattirt und nach Maßgabe der Statuten und Mehrheit der 
Stimmen entſchieden; während das Urtheil gefunden wurde, 
mußten die Betheiligten aus dem Zimmer gehen. Nach Be⸗ 
ſeitigung des Vorgetragenen ſprach der Altgeſell wieder: 

Alſo mit Gunſt! Die erſte Umfrage iſt vorüber; hat 
Einer oder der Andere etwas vergeſſen, ſo kann er es in der 
zweiten melden, es thue der Ortenjünger die zweite Umfrage. 

Ortenjünger. Alſo mit Gunſt! Herr Ladenmeiſter, Alt⸗ 
geſell, ſaͤmmtliche Geſellen und Jünger, ich thue die zweite 
Umfrage. 

Eben ſo wurde die dritte Umfrage ausgerufen, was je— 
doch nicht geſchah, wenn zwiſchen den beiden erſten nichts vor— 
gebracht war. Hernach war es nicht mehr erlaubt, etwas 
vorzubringen. Inzwiſchen nahm der Altgeſell das ſchwarze 
Buch aus der Lade und fuhr fort: 

Zum IX. ſoll das ſchwarze Buch verlefen werden; iſt 
einer von Geſellen und Jüngern darin begriffen, der ftede 
den Kopf zum Fenſter hinaus, die Füße unter den 
Tiſch, bis das Schwarze vorüber iſt, vielleicht kann 
man ihm von dem Schwarzen auf's Weiße helfen, wenn er 
Geld oder Geldeswerth hat. Iſt er mit Tode abgegangen, 
ſo ſchenken wir ihm den ehrlichen Namen in's kühle Grab. 

Befand ſich nun Einer in der Geſellſchaft, deſſen Name 
genannt wurde, und der durch einen Schein oder Zeugen nicht 
nachweiſen konnte, daß er das ihm angeſchuldigte Vergehen 
bereits abgebüßt hatte, der ſteckte wirklich den Kopf zum Fen⸗ 
ſter hinaus. Darauf machte der Altgeſell die Brüderſchaft mit 
ſeinem Vergehen bekannt, worauf gegen ihn eine Strafe oder 
was ſonſt nach den Statuten erforderlich war, erkannt wurde. 
War das Vergehen von der Art, daß es ihn von der Bru- 
derſchaft ausſchloß, alſo ein ehrenrühriges, fo gab man ihm 
ſein Auflagegeld zurück und er mußte ſich entfernen und ſein 
Recht weiter ſuchen. Nach dieſem fuhr der Altgeſell fort: 

Zum X. iſt einer vorhanden, welcher Luft hat, feinen 
Stand zu verändern, der trete hervor, er kann hier fo gut 
dazu kommen als anderswo. Hierauf ging nun das Geſellen⸗ 
ſprechen vor ſich “). 


) Naͤmlich ſich vom Jünger zum Geſellen ſprechen zu laſſen. 
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Zum XI. ſoll das reiche Amt vergeben werden, damit der 
Nutzen oder Schaden nicht in einer Werkſtatt bleibe “). 

Zum XII. habe ich etwas vergeſſen, ſo trete einer vor 
und rufe es ſtatt meiner aus. 

Meldete ſich Niemand, ſo ſagte er: Alſo mit Gunſt, 
ſchweigen ſie, ſo ſchweige auch ich. 

Alle dieſe Artikel wurden in angemeſſenen Zwiſchenraͤumen 
geſprochen, auch wurden dazwiſchen die Beiträge der Geſellen 
geſammelt und in das Rechnungsbuch eingetragen, dieſes auch 
gehörig berichtiget. Wollte der Altgeſell fein Amt niederlegen, 
ſo fuhr er fort: 

Alſo mit Gunſt! Geſellen und Jüngern wird bewußt 
fein, daß ich vor vier (oder mehr) Wochen zu einem unſchul⸗ 
digen Altgeſellen erwählt worden bin. Habe ich der Lade zu 
viel oder zu wenig gethan, ſo will ich Rede und Antwort 
darüber geben; kann ich damit nicht beſtehen, ſo will ich die 
gebührlichſte Strafe erlegen. Alſo mit Gunſt! Ich lege mein 
Amt nieder; Geſellen und Jünger mögen einen Andern waäͤh— 
len, welcher der Lade mehr Nutzen ſchafft, als ich geſchaffen 
habe. 

Darauf wählte die Bruderſchaft einen andern Altgeſellen 
oder drückte durch allgemeines Schweigen den Wunſch aus, 
der bisherige möge noch im Amte bleiben. War er es zu⸗ 
frieden, ſo ſprach er: 

Schweigen ſie, ſo ſchweige ich auch; alſo mit Gunſt, 
ich nehme mein Amt wieder auf, 
womit dann die Auflage oder das Vierwochengebot geſchloſſen 
war. Wie bei andern Gewerken, blieb auch hier die Geſell— 
ſchaft beiſammen und lebte fo fröhlich als möglich. 


*) Das Altgeſellenamt, womit im Grunde nur Mühe und gelegentlich 
auch Verdruß verbunden war. 


Von berühmten Schloſſern der Vorzeit. 


Es iſt ein unleugbares Zeugniß von der Achtung und Auf⸗ 
merkſamkeit, welche unſerem Handwerke von jeher geſchenkt 
wurden, daß noch viele Namen berühmter Meiſter, die vor Jahr⸗ 
hunderten lebten und wirkten, unſeren Tagen zum Andenken 
aufbewahrt wurden, und in den kurzen Lebensbeſchreibungen 
derſelben finden wir allenthalben die Beweiſe, daß gerade die 
Schloſſerprofeſſion ſchon in frühen Zeiten eine entſchiedene Mit⸗ 
telſtellung zwiſchen dem bloßen Handwerksbetrieb und dem ſelbſt⸗ 
denkenden, frei ſchaffenden Künſtler einnahm. Daher kam es 
auch, wie wir bereits erwähnten, daß die hervorragenden 
Talente dieſer Richtung im Mittelalter Kunſtſchloſſer genannt 
wurden. 

Wie faſt bei allen Arbeitsbranchen in Deutſchland, wo es 
Erfindung, Geſchicklichkeit und Fortſchritt in den mechaniſchen 
Künſten angeht, die freie Reichsſtadt Nürnberg obenan ſteht, 
ſo iſt ſie es auch bei unſerer Profeſſton, die bei der Umſchau in 
den Reihen entſchlafener Meiſter den erſten Rang behauptet. 
Denn nicht nur iſt es die Menge berühmter Namen, die in den 
Zeitbüchern aufgezeichnet ſtehen, ſondern auch die früheſten Nach⸗ 
richten begegnen uns dortſelbſt. Während in allen anderen Staͤd⸗ 
ten die Chronik über das Schloſſerhandwerk noch ſchweigt, wer⸗ 
den in Nürnberg bereits um 1330 ein „Sloſſer Heuter“ und 
um 1348 der „Slozzer Hertel“ genannt. Bei Gelegenheit der 
Nürnberger Revolution um 1349 (ſiehe oben S. 134) wird 
Conrad Lodner, ein Schloſſer, genannt, welcher den „Auf⸗ 
rührern zur Königsſchenke Karls IV.“ vierzig Pfund Heller 
lieh ). Dieſer Lodner mußte vermuthlich die im Auflaufe zer⸗ 
ſtörten und verwüſteten Schlöffer- und Thüren auf dem Rath- 
hauſe repariren, weil ausdrücklich in einer Obligation vom St. 
Matthäustage 1349 über oben gemeldete vierzig Pfund Heller 
auch geſagt wird, daß er 30 Wochen in der Stadt Dienſt ge⸗ 


) Joh. Müllner's eilfte Relation. 
Chronik der Schmiede- und Schloſſergewerke 12 
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arbeitet habe. Er bekam aber nichts. Denn 8 Tage nach Mi⸗ 
chaelis, da die Bezahlung erfolgen ſollte, wurde er nebſt andern 
Aufrührern auf 30 Meilen Entfernung für ewig aus der Stadt 
verbannt; Rückkehr bei Lebensſtrafe. 

Doch alle dieſe Namen gewähren uns kein beſonderes In⸗ 
tereſſe, indem ſich an dieſelben keine Nachrichten über ihre Lei⸗ 
ſtungen im Gebiete des Fortſchrittes knüpfen. Erſt mit dem 
Ende des 15ten und Beginne des 16ten Jahrhunderts, alſo 
um die Zeit der Reformation, werden Meiſter genannt, die 
über die Grenzen herkömmlicher einfacher Arbeit hinaus Be⸗ 
förderer des damaligen Standes der Mechanik wurden und 
Arbeiten vollendeten, die heute noch rühmliches Zeugniß ihrer 
Spekulation ablegen. Der unter dieſen zuerſt Genannte iſt 
Georg Heuß (der in Doppelmayer's Nachrichten irrthümlich 
Hans genannt wird). Er blieb nicht bloß bei feiner Schloſ⸗ 
ſerei ſtehen, ſondern warf ſich ganz beſonders auf die Uhren⸗ 
Mechanik, in welcher er für feine Zeit Außerordentliches lei— 
ſtete. Es iſt derſelbe nämlich auch der Verfertiger des künſt— 
lichen Uhrwerkes in der Frauenkirche, welches, abgeſehen von 
ſeiner Konſtruktion als Uhrwerk, ſelbſt nach der mittelalter⸗ 
lichen Sitte auch noch eine beſondere Mechanik enthält, vers 
möge deren die kupfernen Figuren der 7 Churfürſten (je 2½ 
Fuß hoch) vor dem kaiſerlichen Thron mit Poſaunenmuſtk 
vorübergehen und ſich vor dem Kaiſer verneigen. — Man 
hatte irrthümlicherweiſe bis gegen das Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts angenommen, daß dieſes Kunſtwerk aus dem Jahre 
1356 herrühre, in welchem zu Nürnberg das deutſche Reichs- 
grundgeſetz (die goldne Bulle) durch Kaiſer Karl IV. errichtet 
worden war, und dieſe Uhr ein Geſchenk des erwähnten Kai- 
ſers ſei. Allein eine zu Ende des vorigen Jahrhunderts auf⸗ 
gefundene Urkunde, ein Vertrag zwiſchen dem Kirchenmeiſter 
Sebald Schreier und unſerm Georg Heuß, weist deutlich nach, 
daß Letztgenannter der Verfertiger des Uhrwerkes iſt und im 
Jahr 1509 für ſeine Arbeit 532 fl. erhielt. Die kupfernen 
Figuren hatte Meiſter Sebaſtian Linttenaſt gefertigt und Heuß 
verpflichtet ſich: „Ich will auch diſes werk und als mein ge- 
mech vnd arbeit daran weren Jar vnd Tag, vnnd was daran 
geprech vnnd mangl erſchyne das auff meinen coſten vnd ſcha— 
den wider machen auch den Kirchner vntter weyſen berichten 
wie er ſoliche Or richten vnd kurfurſten andergwn laſſen fol, 
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vnnd wie er erkennen ſoll wo pruch daran geſchech, wie man 
ſoliche wenntten kan“ *). 

Heuß war auch beſonders geſchickt in anderen Branchen 
ſeiner Kunſt. So z. B. erfand er eine Konſtruktion von 
Waagebalken mit Gewichten, die ſich ſelbſt heben (wahrſchein⸗ 
lich eine Art von Dezimalwaagen) und eben ſo ſoll er beſon⸗ 
ders leichte Pumpwerke an Brunnen erfunden haben. Er 
ſtarb nach 1520 in einem gar hohen Alter. In gleichem 
Jahre ſtarb auch der geſchickte Kupferſchmied Seb. Lindenaſt, 
der wie erwähnt, die Figuren zu dem Uhrwerke geliefert hatte 
und es verſtand, wie die Silberſchmiede allerlei Arbeit in 
Kupfer zu treiben ““). f 

Ein Konkurrent des Schloſſer Heuß, der um den Vor⸗ 
rang wetteiferte, war Hans Bullmann. Obzwar er weder 
leſen noch ſchreiben konnte, ſo half ihm doch ſein klarer und 
natürlicher Verſtand Schwierigkeiten überwinden, die in jenen 
Tagen der Unbeholfenheit in den mathematiſchen und mecha⸗ 
niſchen Wiſſenſchaften als außerordentliche Ergebniſſe müſſen 
anerkannt werden. Nach dem damaligen Ptolomäifchen Sy- 
ſtem des Planetenumlaufes verfertigte er mittelſt eines von ihm 
ſelbſt erſonnenen Uhrwerkes ein Planetolabium (d. h. ein 
Modell der Weltförperbewegung), welches er durch ein Ges 
wicht von 80 Pfund in Bewegung ſetzte. Bis dahin war es 
noch keinem Mechaniker gelungen, ein ſolches Modell zu kon⸗ 
ſtruiren. Auch er verfertigte Uhrwerke mit Figuren, die ſich 
bewegten, wie wir derartige Vorrichtungen jetzt an ſaſt jedem 
Leierkaſten ſehen können; damals aber galten ſolche Kunſt⸗ 
ſtückchen für ganz beſondere Erfindungen und wurden theuer 
bezahlt und hoch gefhägt. Eben fo wie Heuß verfertigte er 
Schnellwaagen, auf denen man große Laſten mit geringer 
Mühe wiegen konnte, und in welchem Anſehen er bei ſeinen 
Zeitgenoſſen ſtand, geht daraus zur Genüge hervor, daß ihn 
Kaiſer Ferdinand nach Wien kommen ließ, um wegen einiger 
koſtbarer Uhrwerke und deren Reparatur ſeinen ſachverſtändi⸗ 


) Siebenkees, Malerialien zur Nürnbergiſch. Geſchichte. III. S. 321 
bis 328. 

) Doppelmayr, hiſtoriſche Nachricht von den nürnbergiſchen Mathe⸗ 
maticis und Künſtlern. S. 282. 
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und das Reiten nicht vertragen konnte, es auch damals noch 
keine Reiſewagen gab (man vergleiche weiter oben Seite 36), 
ſo wurde er auf des Kaiſers Koſten von Nürnberg bis Wien 
und ſpäter von da wieder zurück in einer Saͤnfte getragen. 
Er ſtarb 1535 *). 

Bekanntlich hatte zu Anfang des 16ten Jahrhunderts 
Peter Hele, ein Mechanikus zu Nürnberg, die Taſchen⸗ 
uhren, oder, wie man dieſelben damals nannte, die „Nürn⸗ 
berger Eier“, erfunden. Ihre Zweckmäßigkeit war bald all⸗ 
gemein anerkannt und ihr Ruf weltverbreitet. Von allen Ecken 
und Enden Europas gingen Beſtellungen auf Nürberger Eier 
ein; was Wunder alſo, wenn ein jeder geſchickte Metallarbei⸗ 
ter, beſonders die Schloſſer, ſich auf's Uhrenmachen warfen 
und ſchönes Geld damit verdienten. 

Da waren es denn auch namentlich Andreas Heinlein 
und Kaſpar Werner, die, den Zeitanforderungen entſpre⸗ 
chend, die Uhrmacherkunſt mit der Schloſſerei zugleich trieben, 
und in dieſem Umſtande haben wir jedenfalls die Urſache zu 
ſuchen, warum in fpätern Zeiten die eigentlichen ſelbſtſtändi⸗ 
gen Uhrmacher mit zur Zunft der Schloſſer gehörten. Erſterer 
hatte beſonders durch ſeine kleinen Uhrwerke, die er in den 
ſeiner Zeit gebräuchlichen Biſam⸗Knöpfen anbrachte, großes Re⸗ 
nommée. Eben fo brachte er auf Veranlaſſung des Nürn⸗ 
berger Mathematikers Johannes Werner die von Hans Bull⸗ 
mann durch ein Gewicht von 80 Pfund in Bewegung geſetzte 
iheoria planetarum (von der wir fo eben berichteten) in ein⸗ 
facherer Konſtruktion zu der größeren Vervollkommnung, daß 
dieſe Maſchine durch ein Gewicht von nur 16 Pfund eben ſo 
leicht getrieben wurde als jene. Er ſtarb 1545. Der An- 
dere, Namens Werner, verwandte ebenfalls großen Fleiß 
auf die Konſtruktion der Taſchenuhren und arbeitete nebenbei 
allerhand mechaniſche Spielereien, denen ähnliche Konſtruktio⸗ 
nen wie bei den Heuß'ſchen Figuren zum Grunde lagen. 
Unter anderen ſolchen Kunſtwerken machte er ein Schiff von 
dreiviertel Ellen Länge, das mit Beihilfe einiger kleinen Räder 
auf dem Tiſche herumlief. In demſelben ſaß eine weibliche 
Figur, die nach dem Takte auf eine Cymbel ſchlug, an der 
Spitze des Schiffes ſtand ein Kind, welches mit beiden Armen 


) Doppelmayr. S. 285. 
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ruderte und feinen Kopf bewegte, während hinten beim Steuer⸗ 
ruder ein Cupido angebracht war, der mit geſpanntem Bogen 
und angelegtem Pfeil irgend eine beliebige Perſon zu treffen 
bemüht war. Auch Werner ſtarb im gleichen Jahre wie er⸗ 
ſterer. 

In der Mechanik der Hebelfräfte und in Schrauben⸗In⸗ 
ſtrumenten waren Hans Danner, ſo wie deſſen Bruder 
Leonhard Danner in jenen Tagen berühmt. Hans war 
der Erſte in Nürnberg, der, um große Geſchütze leicht in die 
Höhe und auf ihre Laffeten zu bringen, ſtarke Maſchinen mit 
Schrauben ohne Ende in das dortige Zeughaus lieferte (ſtarb 
1545). Leonhard erfand mehrere neue Sorten von Winden, 
und namentlich um 1550 eine Maſchine, die er Brechſchraube 
nannte. Vermittelſt derſelben konnte er die ſtärkſten Mauern 
zerſtören und Thüren einſprengen, wenn er ſie zwiſchen zwei 
feſtſtehenden Körpern anbrachte. Die äußere Form derſelben 
war faſt die einer Wagenwinde, nur daß die Spindel mit 
unbeweglicher Mutter hier den Druck hervorbringen mußte, 
wo dort Getriebe und Stange die Kraft ausüben. Zugleich 
brachte er eine Verbeſſerung an der Buchdruckerpreſſe an, ſo 
daß der Drucker mit weniger Kraftaufwand gleiche Spannung 
erzeugte. Im 88ſten Lebensjahre ſtarb er um 1585. 

Jetzt kommen wir an einige Gewerbsvorfahren, die mehr 
im Gebiete der eigentlichen Schloſſerei Tüchtiges leiſteten und 
von denen wir noch heutigen Tages Arbeiten bewundern koͤn⸗ 
nen. Der Eine derſelben war Hans Ehemann, ein gar 
inventiöfer Kopf, der für die damalige Zeit außergewöhnliche 
Kenntniß der Mathematik entwickelte. Er iſt Erfinder des ſo⸗ 
genannten Mahlſchloſſes oder Combinationsſchloſſes, 
welches, noch in unſeren Zeiten bekannt, als ein Curioſum 
gekauft wird. Es iſt dieſes namlich, wie bekannt, ein Vor⸗ 
legeſchloß, welches ohne Schlüſſel geöffnet werden kann, oder 
wozu überhaupt kein Schlüſſel nöthig iſt, weil das Oeffnen 
desſelben in einem Geheimniß beruht ). Es iſt namlich ein 
Cylinder mit einem Bügel, um welch erſteren ſich eine Anzahl 


*) M. Daniel Schwenter, delicie physicomathematic® ober mathema⸗ 
tiſche und philoſophiſche Erquickſtunden. 4. Nürnberg 1651. ir Thl. 
S. 548. — Gust. Selenus, eryptomenytices et eryptographis 
lib. IX. fol. Luneb. 1624. p. 489. 
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von glatt gearbeiteten, genau aneinander paſſenden Ringen 
drehen. Jeder dieſer Ringe hat in einer genau abgemeſſenen 
Entfernung 4, 5 oder 6 Buchſtaben oder Zahlen, ſo daß, 
wenn man dle Ringe dreht, man beliebige Wörter oder Zah⸗ 
lenſummen zuſammenſetzen kann. Nun aber iſt die Menge 
der möglichen Veränderungen außerordentlich groß, und man 
kann, wie bekannt, 6 Zahlen oder Buchſtaben an und für ſich 
ſchon 46656 Mal verſetzen, ohne daß die gleiche ſechsſtellige 
Zahl ſich ergäbe. Auf dieſem Zahlen- oder Buchſtabentauſch 
beruht denn auch das ganze Geheimniß der Schloföffnung , 
indem ein jeder der 6 mit Buchſtaben verſehenen Ringe in 
ſeiner inneren Seite eingekerbt oder gelocht iſt, in welche ein 
mit Zähnen verſehener Riegel paßt, der nur dann aushebt, 
wenn die Ringe in einer ganz genauen Lage ſich befinden. 
Dieſe Lage aber erkennt man außerhalb an einem Worte, 
welches durch das Drehen der Ringe und der auf letzteren 
eingravirten Buchſtaben hergeſtellt werden muß. Wenn alſo 
ein Schloß 6 drehbare Ringe hat und z. B. das Wort: 
1. h. e. o. r. i. der Schlüſſel zum Oeffnen wäre, fo kann der, 
welcher das Wort nicht kennt, 46655 Mal vergeblich probiren 
und die Ringe drehen, bis es ihm gelingt, die richtige Lage 
der Ringe herbeizuführen und vermittelſt deren das Schloß zu 
öffnen“). Wollte man ein Ringſchloß fo groß machen, daß 
auf jedem Ringe die 25 Buchſtaben des Alphabetes Platz fän⸗ 
den, ſo würde man mit vier Ringen 390,625 und mit 5 
Ringen gar 9,765,625 Combinationen oder Buchſtabenzuſam⸗ 
menſetzungen erhalten, worunter immer nur eine iſt, mittelſt 
deren das Schloß ſich öffnet, Hiernach könnte es ſcheinen, 
als ſei die Sicherheit des Ringſchloſſes außerordentlich groß 
und mithin die Anwendung desſelben unbedingter Empfehlung 
werth. Man muß jedoch dagegen bemerken: 1) daß ſich das 
Schloß nicht im Dunkeln öffnen laßt, 2) daß es ſich nur als 
Vorlegeſchloß gebrauchen laßt, indem alle bisherigen Verſuche, 
es als angeſchlagenes oder eingeſtecktes Schloß anzuwenden, 
zu keinem genügenden Reſultate führten, 3) daß man das 
Geheimniß verräth, wenn man genöthigt iſt, das Schloß in 


*) In Thomas Hölzel's Abbildung von Schloſſerwaaren, Prag 1827 
bis 1835, Heft 23 bis 32, find auf 60 lithographirten Tafeln ſolche 
Combinations- und Sicherheitsſchloͤſſer abgebildet. 
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Gegenwart Anderer zu öffnen, indem eine Veränderung des 
Schloſſes nicht möglich iſt, 4) daß das Schloß, da die Ringe 
desſelben jedesmal frei und völlig zugänglich vorliegen müſſen, 
allen widerrechtlichen Verſuchen, es zu öffnen, im höchſten Grade 
bloßgeftellt ift, 5) daß, ungeachtet die Anzahl der möglichen Com⸗ 
binationen in der Stellung der Ringe ſehr groß und darunter 
nur eine einzige iſt, welche das Oeffnen des Schloſſes ge⸗ 
ſtattet, es dennoch der Zufall leicht fügen kann, daß ein 
Fremder die richtige Stellung binnen kurzer Zeit entdeckt und 
ſomit das Schloß öffnet. Endlich hat Prof. Crivelli einen 
Kunſtgriff entdeckt, vermöge deſſen Ringſchlöſſer ohne Anwen⸗ 
dung von Gewalt, alſo ohne Verletzung, beſonders bei ſol⸗ 
chen, wo die Ringe eine etwas ſchlotterige Bewegung haben, 
leicht und ſchnell geöffnet werden können *). 

Verbeſſerungen am Ringſchloß haben in fpäteren Zeiten 
der Franzoſe Regnier und der Engländer Mallet erfun⸗ 
den, welch letzterer ein Combinationsſchloß für Schranke er⸗ 
fand. Als das vollkommenſte Muſter eines Combinations- 
ſchloſſes, welches ſowohl in Anſehung ſeiner großen Sicherheit 
als des geringen Raumes, welchen der Mechanismus ein⸗ 
nimmt, ſo wie wegen der Dauerhaftigkeit ſeiner Konſtruktion 
hier noch genannt werden muß, iſt das von dem engliſchen 
Mechaniker Bramah erfundene Schloß, deſſen Könſtruktion 
hier zu behandeln der Platz nicht iſt ). 

Doch zurück zu unſerem Hans Ehemann, den wir ſonſt 
ganz verlieren. Er war zugleich Erfinder eines anderen Ge⸗ 
heimſchloſſes, das von einigen älteren Schrififtellern das Sa- 
lomoniſche Schloß **), von anderen das „Nürnberger 
Zank⸗Eiſen“ +) oder auch „Nürnberger Tand“ genannt 


*) Man findet dieſe Manipulation ausführlich beſchrieben in den Jahr⸗ 
büchern des k. k. polytechniſchen Inſtitutes in Wien. Fünfter Band. 


0) Ueber alle drei Sorten der eben genannten Schlöffer findet man Aus⸗ 
führlicheres in Wort und Bild in Prechtl's technologiſcher Encyklo⸗ 
pädie, Stuttgart 1842, 121 Bd., S. 493, 503 u. 506, ſowie über das 
Bramah'ſche Schloß in den Jahrbüchern des polytechniſchen Inſtituis 
zu Wien 10r Bd. S. 32 und 16r Bd. S. 74. 

% P. Stanislaus Solski Geometria et archit. Polon. Cracau 1683. 
7) Wagenseil, de libera civitate Norimberg. commentatio. Altorf 1697. 
p. 150. 
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wird *). Sodann ſoll von ihm die noch jetzt hin und wieder 
in alten Gebäuden gezeigte Kurioſität der auf beiden Seiten 
zu öffnenden Thür herrühren. Die eigentliche Thür bewegt 
ſich nämlich in einem Rahmen, und dieſer Rahmen iſt erſt 
mit Bändern und Schloß wie eine eigentliche Thür im Mauer⸗ 
werk befeſtigt. In der Günthersmühle in Arnſtadt (Thürin⸗ 
gen) kann man eine ſolche Thür beſehen. Anders beſchreibt 
die Einrichtung Schwenter in feinen Erquickſtunden, Ir Thl., 
S. 542, nämlich: „An jede Seite des Thürlochs werden 2 
„Aengel (Angeln) gemacht, umb welche ein runder Raum im 
„Holz oder Stein bleibet, mit Blech gefüdert, dermaſſen, 
„wann ein Gewaͤrb des Bandes dareinkommet, daß es ganz 
„nett und juſt hineingehe und ſich umb den Angel ſchließe. 
„Zum andern müſſen an den 4 Bändern die Gewerb herfür— 
„ſtechen, fo ein wenig mehr als halbrund iſt, das iſt nicht 
„ganz zu, wie die an den gemeinen Bändern, ſondern unten 
„ſo weit offen bleiben, daß, wenn man die Thür aufthut, fie 
„zwiſchen dem Angel und ſeinem Fuder einbeißen und geheb 
„ſich darumb ſchließen, welches wohl in acht zu nemen. Allein 
„weil die Gewerb herfürſtechen und Ungelegenheiten machen 
„möchten, kan man ſie obenher machen, daß ſie eine eiſerne 
„Feder ergreiffe.“ — Der Schloſſermeiſter Me ftarb am 
1. April 1551. 

Der andere Meiſter, den wir meinten, if Paulus 
Köhn; er fertigte unter anderen Gegenftänden das große 
Gitter um den ſchönen Brunnen am Markt in Nürnberg, 
welches noch heutigen Tages wegen der daran befindlichen 
kunſtvollen Arbeit von einem jeden durchreiſenden Schlofjerges 
ſellen bewundert wird. Das Gewicht alles Eiſenwerkes an 
dieſem Gitter beträgt über 100 Zentner. 

In Verfertigung eiſerner Kaſſen zeichneten ſich beſonders 
folgende Beide aus: Michael Mann, der, wie Doppel⸗ 
mayr berichtet, „ein beſonderes Belieben hatte, faſt beſtändig 
kleine eiſerne Trühlein zu machen, die er mit künſtlichen, ſub— 
tilen Schloß- und Riegel-Wercken verſah, ſauber ägte und 
ſchön vergoldete.“ Als ahnliche kleine Kunſtwerke beſitzt man 
von ihm kleine, ebenfalls aus Eiſen gearbeitete Büchfen und 


*) Aue führliches darüber ſteht in Kiefhaber, Nachrichten von Nürn⸗ 
berg. Ir Bd. S. 270. 
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Piſtolen, die gleich den Kaſetten geägt und vergoldet wurden. 
Er ſtarb nach 1630. — Der andere war Bartholomäus 
Hoppert, geboren am 7. September 1648 zu Roth im Ans⸗ 
bachiſchen. In Doppelmayr's Nachrichten heißt es von ihm 
S. 311: „Er zeigte gleich in ſeiner daſelbſt angetretenen Lehre 
„fich in weit konſiderableren Werken, als die ordentliche Schloſ⸗ 
„ſerarbeit gibt, geſchickt zu machen eine beſondere Neigung 
„und Begierde. Dieſem löblichen Vorſatz gemäß ging er nach 
„erftandenen Lehr⸗-Jahren ungefäumt nach Holland, dann nach 
„England und legte ſich auf allerhand Kunſtarbeit, die mau 
„aus Stahl und Eiſen machte, mit einem fo erwünſchten Fort⸗ 
„gang, daß er in wenig Jahren viele darin an Geſchicklich⸗ 
„keit übertraf. Darauf reiste er nach Frankreich und erwarb 
„Sch durch ſeine Kunſt bei großen Herren viele Gnade; ab» 
„ſonderlich aber hatte er in Paris das Glück, daß ihn König 
„Ludwig XIV. deßwegen gar gnädig anſah und allda viele 
„Jahre unterhielt, in welcher Zeit er viele herrliche Werke 
„ausfertigen mußte. Endlich trieb ſelbigen ſein weiteres Ver⸗ 
„langen noch an, auch Dänemark und Schweden zu beſuchen, 
„welches er bewerkſtelligte, fi) in beſagten Königreichen noch 
„4 Jahre lang aufhielt und noch ferner ſich in feinem Fleiß 
„exerzierte. Nachdem unſer Künſtler fi) in der Frembde lang 
„genug in ſeiner Kunſt rühmlich umgethan, kehrte er endlich 
„wiederum nach Teutſchland und kam Anno 1677 in Nürn⸗ 
„berg glücklich an; weil ihm aber dieſer Ort zu deſto mehrern 
„Beförderung ſeiner weitern Unternehmung vor andern ſehr 
„anſtändig war, ließ er ſich da wohnhaft nieder und erwies 
„bald ſeine Geſchicklichkeit an ſeinem ſogenannten Meiſterſtück, 
„welches in einer eiſernen Kaſſe von 3 Schuh lang, da deren 
„Höhe mit dem Fuß bald eben ſo groß war, beſtund. Von 
„Auſſen war fie mit gar netten erhabenen Bild- und Laub⸗ 
„werk ausgearbeitet, ſo jedermann bewunderte und deshalb 
„einen hohen Liebhaber zeitlich fand, der dieſes Kunſtwerk vor 
„taufend Thaler erkaufte und ſolches dem Kaiſer Leopold als 
„etwas Extraordinäres präſentirte. Bei feinem beſtändigen 
„Aufenthalt in Nürnberg gab unſer Hoppert auch in den fol- 
„genden Zeiten genugſam zu erkennen, wie er in noch mehren 
„Künſten erfahren und in vielen Inventionen glücklich ſei, 
„maßen er auch in Eiſen zu ſchneiden, daſſelbe auf eine beſon— 
„dere Art, dem Blei gleich, weich zu machen (wobei er alle 


„Figuren deſto beſſer formiren, auch die ftählernen Bleche eben 
„ſo gut als ſonſten die Goldſchmiede die ſilbernen treiben 
„konnte), dann auch wieder zu härten ſich gar habil zeigte; 
„nach ſeinen Erfindungen aber vieles und zwar vornehmlich 
„Folgendes hervorbrachte, als allerhand neue Werkzeuge, vers 
„ſchiedene künſtliche Schloßwerke, die man nicht anders als 
„mit Beihülfe zweier, dreier oder mehrer differenten Schlüſſeln 
„öffnen konnte; ein Ingericht zu einem Schloſſe mit dreien 
„Kruckreifen aus einem Stuck Eiſen ausgearbeitet und auf 
„das netteſte poliret, welches als was rares, indem noch nie— 
„mand dergleichen aus einem Stuck gemacht, in die Kunfts 
„kammer nach Dresden verkauffet worden. Er ſtarb: 29. Ok⸗ 
„tober 1715.“ 

Von denen, die im 17ten Jahrhundert ſich beſonders aus⸗ 
zeichneten, nennen wir Jobſt Pröbes, zu Nürnberg am 
16. Februar 1640 geboren, eines Kunſtſchloſſers Sohn. Er 
konſtruirte namentlich verſchiedene Druck-, Praͤg⸗, Schneid⸗ 
und Streck⸗Werke. Das berühmteſte Stück aber, welches er 
nach Frankfurt am Main fertigte, war ein großer eiſerner 
Behälter mit zwei Thüren (eine Art Kleiderſchrank), der nach 
gleicher Art, wie man ſolche ſonſt aus Holz baut, mit fchönen 
Leiſten und Zierrathen aus polirtem Eiſen gefertigt war. 
Sollte dieſer eiſerne Schrank wohl noch in Frankfurt erxiſti⸗ 
ren? ) Starb den 30. April 1706. 

Einer ſeiner Gehülfen war Peter Schmidt aus dem 
Brandenburgiſchen Dorfe Deutſchgaͤden, unweit Salzwedel, 
gebürtig. Er ließ ſich in Nürnberg wohnhaft nieder und ward 
gleichfalls ein Meiſter in der Konſtruktion von Preßwerken. 
Endlich gedenken wir noch des Windenmachers Georg Bes 
ringer von Regensburg (geb. 16. März 1671, geft. 5. Aug. 
1720), der ſich faſt ausſchließlich mit dem Bau von größeren 
Maſchinen beſchaftigte, beſonders Praͤgwerke nach Lothringen, 
Moskau u. ſ. w. lieferte und außerdem Tüchtiges in der da⸗ 
mals bekannten Mechanik leiſtete. 

Hiermit hätten wir die hervorragendſten Talente der alten 
berühmten Stadt Nürnberg, ſo weit ſie dem Schloſſer- und 


) Für den Fall, daß einer unſerer Leſer etwas davon wüßte, iſt er ge: 
beten, in brieflicher ausführlicher Mittheilung an die Buchhandlung 
von Scheitlin und Zollikofer in St. Gallen Nachricht zu geben. 
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Kleinſchmiedehandwerke angehörten, genannt. Mit dem 18ten 
Jahrhundert begann es, wie wir fpäter ſehen werden, daß 
der eigentliche Maſchinenbauer ſich vom Schloſſer trennte und 
ſomit die Meiſter jener Branche einer neuen, ſelbſtſtändigen 
Richtung angehörten. 

Gleich den Ueberlieferungen aus der Specials und Hand⸗ 
werksgeſchichte anderer bedeutender Städte bietet das ſonſt in 
ſeiner mittelalterlichen Gewerblichkeit ſo hoch berühmte Augs⸗ 
burg nur ſehr wenige Namen ausgezeichneter Kleinſchmiede 
und Windenmacher dar. Wohl trifft man noch in jenen alten 
Gebäuden der Herren von Imhoff (am Obſtmarkt), von Stet- 
ten (am alten Heumarkt), in dem v. Libert'ſchen Haufe (jetzt 
dem Baron v. Schätzler gehörig), im Fuggerhauſe (Maximi⸗ 
liansſtraße), im Rathhauſe (wo ſich der ſogenannte goldene 
Saal befindet), ſo wie an den mehrſten Kirchen Augsburgs 
ſchöne Kleinſchmiede-Arbeiten an Thüren, Schlöffern und Bes 
ſchlägen; wohl findet man noch in manchen dieſer alten Pas 
trizierhäuſer äußerſt künſtliche, mit großem Fleiß und für da⸗ 
malige Zeit ſehr ſinnreicher Mechanik gebaute Kaſſen, — wohl 
zieht manches in zierlicher Form aufgeführte Eiſengitter in 
Kirchen und an Treppen unſere Aufmerkſamkeit auf ſich, — 
aber wer ſie gefertigt, welcher Meiſter ſich an ihnen verewigt, 
und für die künſtleriſchen Zuſtände ſeines Jahrhunderts ſich 
als denkenden Meiſter durch ſie dokumentirt hat, darüber hat 
leider die Stadtgeſchichte von Augsburg nichts aufbewahrt. 
Aus den Zeiten vor der Mitte des Löten Jahrhunderts wiſſen 
wir in dieſer Beziehung geradezu gar nichts. Um dieſe Zeit 
werden uns zwar Namen, aber ohne alle weitere Beziehung 
genannt. Erſt von Leonhard Stark wird um 1455 ges 
meldet, daß er Wendenmacher geweſen ſei und ungefahr um 
gleiche Zeit (1460) hat ſein Kollege Fritz gelebt. Von Chri⸗ 
ſtian Eckart (geb. 1690, geſt. 1764), der Stadt⸗Wenden⸗ 
macher und ein geſchickter Mechanikus war, meldet Stetten, 
daß er gute Inſtrumente und Werkzeuge, deren man beim 
Bauweſen und in der Haushaltung benöthiget, ſehr geſchickt 
gefertigt habe. Beſonders ſoll er im Schraubenſchneiden ſehr 
erfahren und forgfältig geweſen fein. Er drehte die großen 
eiſernen Prägwerksſpindeln für die Münzſtätte und die Schrau⸗ 
benſpindeln für die Appreturgeräthſchaften auf Kattunfabriken. 
Maſchinen, die ihm der ſeiner Zeit geſchickte Techniker und 
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Mathematiker Georg Friedrich Brander in Zeichnung ent 
worfen hatte, benutzte er zu denſelben. In welchen Konſtruk⸗ 
tionen dieſelben jedoch beſtanden, wird nirgends angegeben *). 
Auch Eckart's Nachfolger, die Windenmacher Wolfermann 
und der Schloſſermeiſter Jo h. Gottfr. Tempel, bedienten 
ſich derſelben zu gleichen Arbeiten. Unter anderen Stücken 
feiner eigenen Erfindung verfertigte Eckart einſt für den Kö⸗ 
nig von Preußen einen ſehr bequemen Handpraͤgeſtock, ver- 
mittelſt deſſen man in einem Zimmer Dukaten prägen konnte“). 
Der eben genannte Wolfermann, von Nürnberg gebürtig, 
war nicht minder geſchickt als Eckart. Er arbeitete meiſt große 
Maſchinenſtücke für Manufakturen und Fabriken. Um 1784 
verfertigte er ein damals berühmt gewordenes Streckwerk für 
eine Münze in Frankreich und feine Federn für Kutſchen ges 
noſſen durch ganz Deutſchland einen vorzüglichen Ruf. Zwi⸗ 
ſchen 1698 und 1766 (Geburts- und Todesjahr) lebte in Augs⸗ 
burg Joh. Balthaſar Birkenfeld, welcher ungemein feine, 
zierliche Schlöſſer verfertigte. Sein Sohn Johann Samuel 
Birkenfeld war nicht minder geſchickt als der Vater. Von 
ihm iſt das künſtliche Gitterwerk in der Kirche zu den Baar⸗ 
füßern in Augsburg, welches von dem Kaufmann Peter Laire 
dahin geftiftet wurde. Winden und andere Geräͤthſchaften, 
dem damaligen Stande der Mechanik entſprechend, waren die 
hauptſächlichſten Produkte feines Kunſtfleißes *). 

Aber auch Meiſter, die die feinften und große Sorgfalt 
erfordernde Stücke verfertigten, hatte Augsburg in früheren 
Zeiten aufzuweiſen. Dahin gehören diejenigen Gewerblichen 
der Eiſenarbeiter, welche gute Probirwaagen verfertigten. Der 
von Augsburg gebürtige Uhrmacher Phil. Jakob Steiner 
war darin vorzüglich geſchickt und überhaupt ein ſehr guter 
Mechaniker. Er war mehrere Jahre bei dem berühmten Ma⸗ 
thematiker Pat. Klein in Prag, auch einige Zeit als Künſt⸗ 
ler in großherzoglichen Dienſten in Florenz. Außer den an⸗ 
geführten Produkten ſeiner Hand verfertigte er nach eigener 
Erfindung vielerlei Maſchinen und Modelle, z. B. von einem 


) Paul v. Stetten, Kunſt⸗, Bewerb: und Handwerksgeſchichte der 
Reichsſtadt Augsburg. (1779.) ir Thl. S. 204. 
) Stetten a. a. O. er Thl. S. 70. 
„%) Stetten a. a. O. ir Thl. S. 204. 
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ſehr leicht und mit geringem Kraftaufwand zu bewegenden 
Laſtwagen und einer Kanone nach den Angaben des Augs⸗ 
burger Domherrn und eifrigen Beförderers mechaniſcher und 
chemiſcher Wiſſenſchaften, Freiherrn Bernhard von Hornſtein. 
Auch Steiners Sohn, der zum Schluß des vorigen Jahrhun⸗ 
derts in Augsburg lebende Uhrmacher Ph. J. Steiner, war des 
Vaters würdig. Ein Künſtler gleicher Zeit, der auf freie Hand in 
Stahl und Eiſen arbeitete, ohne dem Handwerke eigentlich 
anzugehören, war Jakob Zipper von Frankfurt a. M. 
Vorzüglich machte er ſehr zierliche und genaue Waagen, von 
denen er eine 1781 der Geſellſchaft zu Beförderung der Künſte 
vorlegte und eine Prämie deshalb erhielt. Noch ein anderer 
ſehr geſchickter Waagenmacher, welcher in Augsburg zu Ende 
des 18ten Jahrhunderts lebte und auch in anderen Stahl⸗ 
und Meſſing⸗Arbeiten, beſonders aber im Härten des Stahls 
(einem damals hochgeſchätzten Geheimniß) es zu bedeutender 
Vollkommenheit gebracht hatte, war der aus Böhmen gebür⸗ 
tige Gottlieb Klinger. Er wurde ſeiner Einſicht und Er⸗ 
fahrung halber bei Münzeinrichtungen vieler Städte und Län⸗ 
der verwendet und zur Berathung gezogen *). 

Von Schloſſern in Ulm, die ſich in irgend einer Art 
ausgezeichnet haben, lernen wir gegen den Schluß des 17ten 
Jahrhunderts den Joh. Michael Buitz kennen, der ehedem 
brandenburgiſcher Konſtabler zu Küſtrin geweſen war und dem 
großen Churfürſten Friedrich Wilhelm gedient hatte. Man 
ließ ihn nach einem Rathsbeſchluß vom 10. März 1680 durch 
den Zeugwart A. Faulhaber ausforſchen, ob er für die Stadt 
Ulmiſche Artillerie zu gebrauchen wäre, und am 12. März 
machte er ſein Probeſtück an einer ausgebrannten Kanone. 
Er hatte namlich bei dem Kunſtgießer Oſan angegeben, er 
habe im Jahre 1679 nach der Eroberung von Stettin für 
den Churfürſten von Brandenburg 40 ausgebrannte und un⸗ 
brauchbar gewordene Batterieſtücke reparirt und ſei für ein 
jedes mit 6 Reichsthalern für ſeine Handarbeit bezahlt worden. 
Seine Probe muß er wohl beſtanden haben, denn er wurde 
nachher (1700) Konſtabler, allein am 5. Januar 1703 bekam 
er ſeinen Abſchied, weil er ſich mit ſeinen Kameraden nicht 
vertragen konnte. Von da ab trieb er nun ſein Schloſſer⸗ 


) Stetten a. a. O. er Bd. S. 71 u. 72. 
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handwerk allein ). Um gleiche Zeit lebte Andreas Schned, 
der nebenbei auch ein ſehr erfahrener Großuhrenmacher war. 
Das künſtliche eiſerne Gitter in der Kirche zu Geißlingen und 
die Kirchenuhr in Altenſtadt haben ſeinen Namen erhalten. 
Ein fernerer Zeitgenoſſe war der Konſtabler Georg Huber, 
von Profeſſion jedoch Schloſſer. Im Jahre 1698 ließ er im 
Wirthshaus zum Pflug in Ulm gegen 2 Kreuzer Eintrittsgeld 
eine Kaleſche ſehen, die er mit eigener Hand gefertiget hatte 
und in welcher ein Mann fahren konnte, ſo weit er wollte, 
bergauf, bergab, ohne daß ſie von Pferden oder Menſchen 
gezogen wurde. Alſo um dieſe Zeit gab es ſchon Draiſinen 
in Ulm *). Endlich müſſen wir auch noch eines Ulmer Ge⸗ 
noſſen gedenken, der zwar nicht beim Handwerke blieb, aber 
ſonſt ein oft genannter Mann wurde; es iſt dies Dav. Farr. 
Seines Vaters Handwerk, der ebenfalls Schloſſer war, ers 
lernte er, nachdem er das Gymnaſium beſucht hatte, und wan⸗ 
derte von 1800 —1805 in Bayern, Oeſterreich und der ganzen 
Schweiz. Einige Jahre nach ſeiner Rückkehr kam er nach 
München, wo ſich ihm die Gelegenheit darbot, die erſt vor 
wenig Jahren erfundene Kunſt der Lithographie zu erlernen. 
Und wirklich vervollkommnete er ſich ſo in dieſem neuen Er⸗ 
werbszweige, daß er 1813 auf dem lithographiſchen Büreau 
angeſtellt wurde. Später errichtete er in feiner Vaterſtadt Ulm 
ſelbſt eine Steindruckerei und erhielt ſogar 1820 einen Ruf in 
dieſer Eigenſchaft nach Turin, den er jedoch nicht annahm. 
Er hat viele und ſchöne Arbeiten geliefert. 

Was wir nun an Nachrichten über berühmte Meiſter der 
Schloſſerei in anderen Städten beſitzen, iſt ſo wenig und ver⸗ 
einzelt, daß ſich daraus kaum ein Schluß auf den Stand 
und die Hoͤhe der Kunſtfertigkeit in den betreffenden Städten 
ziehen läßt. Indeß wollen wir auch dieſe wenigen uns be 
kannt gewordenen Nachrichten hieherſetzen *). 


) Weyermann, neue Nachrichten von Gelehrten und Künſtlern aus 
Ulm. S. 49. 
) A. a. O. S. 191. 

%) Sollten Meiſter und Geſellen des Handwerkes das Eine und Andere 
von nicht genannten berühmten Schloſſern noch kennen, fo ſind fie 
freundlichſt erſucht, Mittheilung davon an die Buchhandlung von 

Scheitlin und Zollikofer in St. Gallen brieflich einzuſenden. 


* 
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Von Breslau iſt bekannt, daß ein Schloſſer, Namens 
Schnabel, am Sonnabend nach Klemens (23. Novb.) des 
Jahres 1361 ein Schloß vor den dortigen Rath gebracht hat, 
welches ſo ſubtil und nett gearbeitet war, daß es nebſt dem 
Schlüſſel eine Fliege mit ihren Beinen, ſo weit der Raths⸗ 
tiſch war, ziehen konnte. Er hat dasſelbe etliche Mal auf⸗ 
und zugeſchloſſen, um zu zeigen, ob es praktikabel ſei ). 

In München mußte um 1557 der Zeughausſchloſſer 
Hans Prüell ein tüchtiger Meiſter geweſen ſein, denn ſein 
Meiſterſtück wurde vom Churfürſten von Bayern als ein gu⸗ 
tes Kunſtwerk erworben“). 

In Zittau zeichnete ſich einſt Hans Findler durch 
Geſchicklichkeit aus, indem er das vom Schmied zu Grafen⸗ 
ſtein Anno 1605 begonnene, ehedem ſehr bewunderte kunſt⸗ 
reiche Gitter am Altarplatze der alten Johanniskirche (wovon 
jetzt ein Theil auf dem Thurme angebracht iſt) um 1658 vol⸗ 
lendete ***). 

1387 wollte ein Kleinſchmied oder Schloſſer zu Merſe⸗ 
burg, Namens Hoide, am 23. Juni ein Handrohr probi⸗ 
ren und in ſeinem Hauſe losſchießen, weil er aber nicht wohl 
damit umzugehen wußte, mißglückte der Schuß, daß ſein 
Haus in volle Flammen gerieth und faſt die ganze Stadt ab⸗ 
brannte 5). 

Gerard, ein geſchickter Schloſſer zu Paris, verfertigte 
1771 einen prächtigen Baldachin, welcher zum Aufſatze eines 
Altars dienen konnte und von den verſtändigſten Künſtlern 
wegen ſeiner vortrefflichen Struktur bewundert ward. Das 
Eiſen iſt ſo zierlich gearbeitet, daß es dem Silber gleichet und 
ungeachtet ſeiner Höhe von 16“ ſo leicht, daß es von vier 
ſtarken Männern getragen werden kann +7). 

Aus den Zeiten der franzöftichen Revolution des vorigen 
Jahrhunderts ſind auch die Namen einiger Schloſſer zu nen⸗ 
nen. Quinel, welcher den Deputirten Ferrand ermordete 
und fpäter ſelbſt durch die Guillotine hingerichtet wurde, und 


*) Baur, hiſtor. Raritäten⸗Kabinet. ar Bd. S. 228. 
) Weftenrieder, Beiträge. 
%) Peſcheck, Handbuch der Geſchichte von Zittau. r Thl. S. 74. 
1) Ernest Hrotuff in Chron. Martisburg. lib. II. o. 24. — Petri Albini 
Meisnische Landehronic. J. 23. p. 820. 
iD) Dannee litteraire 1771, Nro. 12. p. 94. 
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Pierre Burdet, welcher Munizipal⸗Offizier war und deſſen 
Kopf ebenfalls, da man ihn nicht für einen ächten Republi⸗ 
kaner hielt, durch die Guillotine fiel *). | 

Von Seeber, Büchſenmacher bei der ſaͤchſiſchen Garde 
du Corps, von Weimar gebürtig, wird Seite 296 im Dr. 
Anz. 1808 ein großes Vorlegſchloß als fein Meiſterwerk ge⸗ 
rühmt, das Niemand öffnen kann, wenn es auch neben dem 
Kaſten liegt **). 

Auch in neueſter Zeit zu der ſogenannten deutſchen Reichs— 
verſammlung lieferte unſer Handwerk ein Mitglied als Depus 
tirten; es iſt dies Ferdinand Nägele, Schloſſermeiſter und 
Stiftungspfleger von Murhardt in Würtemberg. Ebendaſelbſt 
am 24. Mai 1808 geboren, genoß er die übliche Schulbildung, 
erlernte bei ſeinem Vater die Schloſſerprofeſſion, die er ſeit 
1836 ſelbſtſtaͤndig betrieb und über welche auch ſchon einige 
belehrende Schriften von ihm im Druck erſchienen ſind. Die 
franzöſiſche Julirevolution (1830) weckte in ihm das ſchlummernde 
Freiheitsgefühl, das durch eine vernünftige Schulbildung und 
häusliche Erziehung in ihn gelegt worden war, und gab dem— 
ſelben eine beſtimmte praktiſche Richtung, in der er je länger 
je mehr durch unmittelbare Anſchauung und Mitempfindung 
der Volkszuſtände beſtärkt wurde. Seit jener Zeit war er 
ein offener und entſchiedener Anhaͤnger der Oppoſitionspartei 
in Würtemberg, witkte für das Princip der bürgerlichen Frei⸗ 
heit und Selbſtſtändigkeit, theils zunächſt feiner Gemeinde, 
theils aber auch durch fleißige Mitarbeiterſchaft an dem das 
mals einzigen Oppoſitionsblatte Würtembergs, das die Zen⸗ 
ſur nicht ganz zu unterdrücken vermochte, — an dem in Stutt⸗ 
gart erſcheinenden Volksblatte „der Beobachter“. Seit dem 
Jahr 1848 wurde er auch zugleich Mitglied der würtembergi⸗ 
ſchen Volkskammer. 


„) Ausführlicheres in Lebensbeſchreibung der merkwürdigſten Perſonen, 
welche in Paris, Lyon u. ſ. w. guillotinirt wurden ac. A. d. Franz. 
Augsburg. S. 57 (48 Heft) und S. 7 (68 Heft). J 

*) J. G. Haymann, Künſtler und Schriftſteller Dresdens. S. 435. 


Verſchiedenes von dem Handwerk. 


Verſchiedene Schlöſſer. Bei dem Mangel aller An⸗ 
gaben über den Erfindungsgang der ehedem oder noch heuti— 
ges Tages gebräuchlichen Schlöſſer müſſen wir uns darauf 
beſchränken, hier nur bruchſtückweiſe das mitzutheilen, was 
uns hin und wieder aufbewahrt wurde. Ueber die Erfindung 
des ſogenannten deutſchen Schloſſes mangeln alle Angaben. 
Dagegen fol das ſogenannte franzöſiſche Schloß ein 
Deutſcher, Namens Joh. Gottfried Freitag, erfunden und 
mit einem großen Vorrath die Leipziger Meſſe bezogen haben. 
Seine neue Schloßkonſtruktion fand fo allgemeinen Beifall, 
daß er nicht nur ſein ganzes Lager verkaufte, ſondern große 
Beſtellungen auf's Neue erhielt. Er war 1724 zu Gera ges 
boren, ging in ſeinem 20ſten Jahre in die Fremde und würde 
in Straßburg ſchon als Geſell fein Glück gemacht haben, 
wenn ihn nicht die jammervollen Briefe ſeines Vaters zur 
Rückkehr bewogen hätten. Dieſer war ſchwach geworden und 
wünſchte nun ſehnlichſt ſeinen Sohn als die Stütze der Fa— 
milie zurück. Wahrſcheinlich hat Freitag in Straßburg das 
franzöſiſche Schloß zuerſt in ſeinen mangelhaften Anfängen 
geſehen und dasſelbe nur vervollkommnet und in die Welt 
eingeführt. Er war ein tüchtiger Mechaniker, baute viele 
Maſchinen, namentlich Preſſen, Feuerſpritzen und ähnliche 
Werke und hat ſich beſonders um die Verbeſſerung der Buch— 
druckerpreſſe verdient gemacht. Eine Feuersbrunſt raubte ihm 
am Abende ſeines Lebens faſt all fein erworbenes Eigen⸗ 
thum *). 

Ueber die Combinationsſchlöſſer haben wir bereits 
Seite 181 Bericht erftattet. Die Franzoſen indeß glaubten 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts die Erfinder dieſes 
Meiſterſtückes zu fein, indem namentlich der Abt Boiffter und 
Le Prince de Beaufond ſich für die Erfinder ausgaben und 
die Pariſer Société d' Emulation, als fie 1778 ihre erſte Seſ— 


*) Beckmann, Beiträge zur Geſchichte der Erfind. Lr Bd. S. 147. 
Chronik der Schmiede- und Schloſſergewerke. 13 
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fion hielt, die Sache bekannt machte. Bald aber erwies es 
ſich, daß ein Deutſcher ſchon 200 Jahre vorher ganz das 
nämliche geliefert hatte. 

Sicherheitsſchlöͤſſer, welche Fremde, wenn fie auch 
den Schlüſſel dazu in Händen hätten, ſchwerlich würden öffnen 
können, erfanden der Engländer Arkwright und der Franzoſe 
Regnier ). 

Eine Kuriofität, deren Vorhandenſein ſchon häufig be— 
ſtritten wurde, find die fogenannten italieniſchen Schlöſ— 
fer oder Keuſchheits gürtel. Nur eben darum, weil dieſe 
myſtiſchen Vorrichtungen die Bezeichnung „Schloß“ führen, 
nehmen wir einige Notizen über dieſelben hier auf. Daß 
eiferſüchtige Männer, welche fehöne Frauen hatten, in den 
älteften Zeiten Vorkehrungen trafen, vermittelſt deren fie ſich 
der ehelichen Treue ihrer Gattinnen verſicherten, hat ſeine 
Richtigkeit. Die alten Griechen, wenn ſie verreisten, ſchloſſen 
ihre Weiber ein und verfiegelten wohl gar die Thür. Da 
dieſe Vorſicht aber vielleicht nichts belfen mochte, ſo ſoll die 
Ritterzeit des Mittelalters einen Gürtel oder eine Bandage 
von Eiſen erfunden haben, welche der Frau um den nad- 
ten Körper gelegt wurde und es verhinderte, daß dieſelbe mit 
einem Manne in geſchlechtliche Berührung kommen konnte. 
Nach Krünitz Enzyklopädie ſoll Alexius Carrara, der letzte 
ſogenannte Tyrann von Padua, der Erfinder dieſes ita— 
lieniſchen Schloſſes ſein. Dies aber dürfte wohl auf einem 
Mißverſtändniß beruhen, weil der Letzte aus dem Haufe 
Carrara, welchen die Venetianer 1406 hinrichten ließen, 
nicht Alexius, ſondern Franz II. hieß **). Dem bekannten 
Reiſebeſchreiber Kayßler wurde im Jahr 1729 in der Schatz⸗ 
kammer des Großherzogs von Toskana zu Florenz ein ſolches 
Keuſchheitsſchloß oder Claustrum virginale gezeigt, auf wel— 
chem die Worte zu leſen waren: „Gelt, Füchslein, ich habe 
dich erwiſcht. 1618“ *). — Der franzöſiſche Schriftſteller 
Brantome erzählt, daß zur Zeit Heinrich des Zweiten ein Ga⸗ 


*) Magazin aller neuen Erfindungen. dr Bd. S. 151, 274. Vollbeding, 
Archiv. Suppl. S. 246. 
**) Joh. S. Le Bret, Geſchichte von Italien in Fortſetzung der allgem. 
Welthiſtorie (v. Baumgardten). 4ar Thl. S. 407. F. 3784. 
%) Kayßler's nenefte Reiſe durch Deutſchland ꝛc. Hannover 1740. Ir 
Bd. S. 509. 
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lanteriehändler zum erſtenmal ein Dutzend ſolcher Schloͤſſer, 
welche in Venedig ſchon vor dem Jahre 1532 gebräuchlich ge⸗ 
weſen wären, auf den Jahrmarkt St. Germain gebracht hätte, 
daß ſie aber in Frankreich nicht ſehr in Gebrauch gekommen 
wären, weil die Damen bald Mittel erfunden hätten, ſich 
Nachſchlüſſel machen zu laſſen. Der Graf von Bonevall er⸗ 
zahlt im Anfange des vorigen Jahrhunderts, daß er einmal 
in Italien vor ſolch ein verwünſchtes Schloß gekommen ſei ). 


Einige Sitten und Gebräuche. 


„1613 Sonntag den Erſten Auguſtj haben vier Handwerke 
die vnter ein Ordnung und Geſetz gehören, nemblich die Blat 
vnd Löttſchloſſer, die Fewerſchloß vnd Uhrmacher **) bei dem 
Peter Loß Gaſtgeben zum Coder genannt, am alten Milch⸗ 
markht alhie, Iren Dantz, auch miteinander gehalten, darbey 
ſind eitel meiſter Söhne, vnd geſellen vnd ſtattlich ausſtaffirt 
geweſen, haben zween Trommeter, zwo Pauken und Pfeiffen 
vnd die vier Bairiſchen Buben, mit Sackpfeiffen vnd Schal⸗ 
meyen vnd die vier Platzgeſellen ein Jeder ſeinnes Handwerks 
eines meiſters Tochter zuo Tiſch Jungfrawen gehabt, dieſelben 
zu Tiſch geführet, welche Ihnen ſchöne Kränze, wie vf Hoch⸗ 
zeiten breuchlich geſchenket, welche die Geſellen auch vber tiſch 
vnd am Tank vfgehabt, vnd getragen, Im Vmbzug haben 
ſie ihnen vier guldene Scepter, auch ville verguldt Silberge⸗ 
ſchirr mancherley form vorher tragen laſſen, Es ſind Irer 
viel geweſen, Iſt aber die zwen Tage alles woll vnd fried⸗ 
lich abgangen“ ). 

Am 14. März 1803 verordnete das Rugsamt zu Nürn⸗ 
berg: „Nachdem von der vereinigten Zunft der Schloſſer, 
Uhr, Büchſen⸗ und Winden⸗Macher zur beſchwerenden An⸗ 
zeige gebracht worden, daß 

1) einige nürnb. Nagelſchmiede unerachtet der mehrfältig 
ſchon ergangenen Verbote ſich beigehen laſſen, außer ihren 
eigenen Profeſſionserzeugniſſen noch ſonſt allerlei Eiſenwerk 


) Beckmann, Erfind. 5r Bd. S. 479 
) Noch im Jahre 1803 bildeten die Schloſſer, Uhr-, Büchſen⸗ und Win⸗ 
denmacher eine vereinigte Zunft, wie ein Publicandum des Rugs⸗ 
amtes zu Nürnberg nachweist. i 
%) Eiebenfees, Mat. z. Nürnb. Geſch. III. S. 212 
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und beſonders Schloſſerarbeit öffentlich auszulegen und da⸗ 
mit Handel zu treiben; 

2) mehrere Perſonen und beſonders Kaͤuflerinnen ſich ers 
mächtigen, eine verpönte Handelſchaft mit Schloſſerarbeit und 
ausgemachten Gewehren ſowohl als einzelnen Beſtandtheilen 
von Feuergewehren, mit welchen zu handeln in Nürnberg 
ausſchließend den bürgerlichen Büchſenmachermeiſtern zuſteht, 
zu treiben, 

wird unter Beziehung auf die ſchon vorliegenden öffentlichen 
Verbote und Warnungen Jedermann vor den oben bemerkten 
Arten der Beeinträchtigung der bürgerlichen Schloſſer, Win- 
den⸗ und Büchſenmachermeiſterſchaften mit dem Bemerken hier⸗ 
mit gewarnt, daß jede Contravention nicht nur die Confiska⸗ 
tion der vorgefundenen Waaren, Gewehre ꝛc., ſondern auch 
nach Umſtänden weitere Straferkenntniß zur Folge haben 
ſolle“ *). 

Wir haben bereits oben von den Braunſchweig⸗Lünebur⸗ 
giſchen Lohntaxen bei Gelegenheit der Huf- und Grobſchmiede 
Mittheilung gemacht und wollen hier noch nachholen, was in 
denſelben in Beziehung von den Kleinſchmieden oder Schloſſern 
verlangt und feſtgeſtellt wurde. Daſelbſt heißt es alſo unter 
Artikel 43: „Die Kleinſchmiedearbeit iſt aus vielen Urſachen 
nicht wohl und in allen auf ein gewiſſes zu ſetzen. Eines⸗ 
theils beruht auch der Werth gedachter Arbeit an jedem Ort, 
auf dem Eiſen⸗, Kohlen- und Stahlkauf.“ Darauf werden 
folgende allgemeine Normen angegeben, auf welche beim Ver— 
kauf zu achten ſei: „Eiſengitter, vor jedes Pfund 3 Mgr., — 
für eine eingefaßte Stubenthür mit aller Zubehör, das Schloß 
nach dem Hauptſchlüſſel mit einem gelötheten Eingericht, ſammt 
dem Schlüſſel 2 Thlr., — für eine eingefaßte Kammerthür, 
mit aller Zubehör, das Schloß nach dem Hauptſchlüſſel mit 
einem gelötheten Eingericht ſammt dem Schlüſſel 1 Thlr. 
27 Mgr., — für eine gemeine Kammerthür 30 Mgr., — 
ein Stubenſchloß abſonderlich mit einem gelötheten Einge— 
richt ſammt dem Schlüſſel 1 Thlr. 4 Mgr., — ein Kammer⸗ 
ſchloß abſonderlich mit dem Schlüſſel 14, 15, 16 Mgr., da- 
nach es gemacht iſt. — Für einen Schlüſſel abſonderlich zu 
einem gelötheten Eingericht vor jede Neiffe **) 10 gute Pfen⸗ 
*) Siehe Nürnb. Friedens- und Kriegskourier von 1803, Nro. 76 
%) Im Bart jeder Einſchnitt. 


nig, — für einen ſchlechten (einfachen) Schlüſſel 3-4 Mgr., 
— für ein Paar ſchlechte Bänder oder Hespen mit Hacken, 
danach die Thür iſt, 8—12 Mgr., — für ein Schloß an einen 
Schrank oder Schapp mit Zubehör 9—10 Mgr., — für ein 
Windeiſen an die Fenſter 5 — 8 Pfennig, danach es lang 
it" ). 


Vom Maſchinenbauweſen. 


Der jüngſte, aber bedeutſamſte Zweig, den der gewaltige 
Stammbaum der Eiſenarbeiter getrieben hat, der jetzt ſchon 
ſeine reich mit Früchten und Laub beladenen Aeſte in die Ge⸗ 
biete aller Handwerke hineinerſtreckt, und von welchem nicht ab⸗ 
zuſehen iſt, ob er in ſeinem gewaltigen Streben nicht über 
kurz oder lang noch manchen der jetzt neben ihm grünenden 
Zweige der Handarbeit erſticken und überwuchern wird, iſt der 
Maſchinenbau. 

Maſchinen, wenn wir unter dieſem Wort im Allgemeinen 
überhaupt nur Werkzeuge verſtehen, mittelſt derer man Kraft 
oder Zeit erſpart, hat es ſchon vor Jahrtauſenden gegeben. 
Die koloſſalen Bauwerke des Alterthums, die wir in ihrer 
Maſſenhaftigkeit noch heute mit Ehrfurcht und Bewunderung 
anſtaunen, die Pyramiden und Obelisken Aegyptens, die Tem⸗ 
pel Italiens, Griechenlands und Aſiens, die reichumſchlingen⸗ 
den Mauern Chinas u. ſ. w. konnten nicht bloß durch Men⸗ 
ſchenhaͤnde und deren direkte Kraftentwickelung errichtet wer— 
den; man mußte die damals bereits gekannten Effekte der 
durch das Mittel der Mechanik geſteigerten Kraft zu Hilfe 
nehmen. Aber es waren einfache Maſchinen in ihrem ur⸗ 
ſprünglichſten Zuſtande und meiſt wohl aus großen Holzmaſſen 
gefertigt. Heutzutage finden wir in jedem Hauſe, in jeder 
Wirthſchaft zehnmal künſtlichere Vorrichtungen für den gewöͤhn⸗ 
lichen Handgebrauch, bei deren Namen wir nicht einmal im 
Entfernteſten daran denken, daß es Maſchinen ſind. Dieſer 
Anfangszuſtand mag wohl viele Jahrtauſende gewaͤhrt haben. 


) F. G. Strueii systema jurisprud. opific. T. I. p. 377. 
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Denn was uns aus den klaſſiſchen Zeiten der romaniſchen 
Völker bekannt wurde, geht immer noch nicht über die An- 
wendung des einzelnen Krafteffektes hinaus. Die Hebel- und 
Schwerkraft waren zunächſt diejenigen beiden Grundeffekte, 
welche die alten Volker zuerſt erkannten und getrennt von 
einander anwendeten. Die zuſammengeſetzte Maſchine, ſomit 
das Reſultat der eigentlichen Mechanik in dem Sinne, wie 
wir dieſelbe heutigen Tages verſtehen, kannten ſie noch nicht. 

Ueberdies wurden ihre Maſchinen lange Zeit nur durch 
Menſchenhände in Bewegung geſetzt, waren ſomit nicht mehr 
und nicht weniger als wie diejenigen Werkzeuge, welche ſich 
gegenwartig ſtündlich der Feuerarbeiter durch Benutzung des 
Schraubenſtockes, der Tiſchler durch Anwendung der Hobel— 
bank, die Küchenmagd durch Gebrauch der Kaffeemühle u. ſ. w. 
verſchaffen, ohne daran zu denken, daß Schraubſtock, Hobel⸗ 
bank und Kaffeemühle — Maſchinen nach jenem alten Begriffe 
find. Ueberhaupt muß man den gegenwaͤrtig allgemein an— 
genommenen Begriff von Maſchine nicht verwechſeln mit dem 
alten Begriff, nach welchem ein jedes zuſammengeſetzte Werk— 
zeug, welches Kraft oder Zeit erſparte, eine Maſchine ge 
nannt wurde. 

Nächſtdem mag man, wer weiß, durch welchen Zufall 
oder welche Beobachtung, auf den Gebrauch der Luft und 
des Waſſers als bewegender Kraft gekommen ſein. Die erſte 
und wohl ältefte Anwendung der Waſſerkraft für Getreide 
mühlen zählt nicht mehr Jahre, als wir gegenwartig nach 
unſerer chriſtlichen Zeitrechnung zählen ). Die Anwendung 
der Luft als bewegende Kraft fand ebenfalls zuerſt auf die 
Mühlen ſtatt, und zwar in der Form des Windes. Die 
Windmühlen ſind aber wohl um 1000 Jahre jünger als die 
Waſſermühlen. Zwei der wichtigſten Erfindungen im Gebiete 
der Mechanik waren die Uhren und der Webſtuhl; da aber 
erſtere uns zu weit abführen würde, letztere bei Gelegenheit 
der Spinnmaſchinen wieder erwähnt wird, ſo halten wir uns 
bei denſelben nicht auf. Nun ſchlief die Mechanik und ihre 
Anwendung bis ins 15te Jahrhundert unſerer Zeitrechnung, in 
welcher, wie wir bereits weiter oben auf Seite 181 bis 188 
ſahen, ſogenannte Kunſtſchloſſer es waren, die durch eigenes 


) Beckmann, Beiträge z. Geſch. d. Erfind. Er Bd. S. 12. 
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Studium, ohne mit der Theorie der Mechanik bekannt zu 
fein, einzelne „Maſchinen“ erfanden oder an den bereits bekaun⸗ 
ten Verbeſſerungen anbrachten. Ob in den Klöftern jemals 
Studien der Mechanik getrieben wurden, läßt ſich nicht mit 
Beſtimmtheit ſagen; faſt ſollte man es vermuthen, da ſie viele 
Jahrhunderte hindurch die Pflanzſchulen aller Wiſſenſchaften 
waren, und dieſe Vermuthung dürfte noch durch den Umſtand 
unterſtützt werden, daß lange Zeit die Aebte und Prioren der 
Kloͤſter zugleich die Baumeiſter waren, nach deren Plänen 
und Berechnungen die ſchoͤnſten Münſter und Dome des Mit- 
telalters aufgeführt wurden. 

Die glänzende Epoche der Mechanik als Wiſſenſchaft fängt 
erſt vor etwas mehr als zweihundert Jahren an, indem der 
italieniſche Gelehrte Galileo Galilei, durch die Schwin⸗ 
gungen einer Lampe im Dome zu Piſa auf die Geſetze vom 
Pendel aufmerkſam gemacht, von einer wichtigen Beobachtung 
zur andern forteilte. 

Um 1586 erfand er die hydroſtatiſche Waage, um 1597 
den Proportionalzirkel und ſtellte die wichtigſten und folge— 
reichſten Verſuche über das Weſen des Magnetes, über das 
Schwimmen feſter Körper und beſonders über den Einfluß der 
Schwere bei fallenden Körpern an. Aber Gegner erwuchſen 
ihm und ſeinem Syſtem wie Sand am Meere. Er mußte 


ſeine Stelle als Profeſſor der Mathematik in Piſa niederlegen, 


die gehaͤſſigſten Verfolgungen der katholiſchen Geiſtlichkeit, 
namentlich der Jeſuiten, ertragen, ward ſogar vor die Ins 
quiſition nach Rom geladen, wo er knieend ſeine Behauptun⸗ 
gen (beſonders über die Bewegung der Planeten und über 
das Weltgebäude im Allgemeinen) abſchwören und abbitten 
mußte, und ward als ein Beförderer des Lichtes und des 
Fortſchrittes auf unbeſtimmte Zeit in's Gefängniß geworfen. 
Obgleich er körperlich ſchwer heimgeſucht, im Jahre 1642 
blind, taub und gliederlahm ſtarb “), fo waren doch die föft- 
lichen Goldkörner feiner Forſchung auf keinen ſteinigen Boden 
gefallen. Gelehrte Maͤnner Italiens und Frankreichs, wie 
Torricelli (Erfinder der Barometer und Verbeſſerer der 
Mikroskope), Balliani, Borelli (der beſonders über die 


) J. Jagemann, Nachrichten vom Leben und Wirken des Galileo 
Galilei. 


Geſetze der Bewegung wichtige Entdeckungen machte %), R os 
berval (Roberval'ſche Waage), Descartes, Huygens 
bereicherten die Wiſſenſchaft der Mechanik mit manchen neuen 
Satzen, bis endlich der größte Mann feiner Zeit, Newton, 
das Gebäude der höhern Mechanik, welches er 1687 aufge— 
führt hatte, vollendete. Seine Grundfäge über die Allgemein- 
heit der Schwere und über die Geſetze der Bewegung waren 
ſo klar und beſtimmt, daß die bedeutendſten Männer ſeiner 
Zeit ihm nicht widerſprechen konnten. Von dieſem Moment 
an ward die Wiſſenſchaft der Mechanik mit Hülfe der Rech— 
nung des Unendlichen immer mehr und mehr erweitert. Bes 
ſonders thaten ſich Leibnitz, Jakob und Joh. Bernoulli 
(als Mathematiker), Hermann, Euler, d' Alembert und 
Lambert hervor, ſo daß die Mechanik als Wiſſenſchaft be— 
reits eine hohe Stellung einnahm. Jetzt galt es, dieſelbe 
aber auch praktiſch anzuwenden und die gewonnenen Reſultate 
gemeinnützlich in's Leben einzuführen. 

Es iſt bereits weiter oben erzählt, was man vor Jahr— 
hunderten „Maſchine“ nannte und welche Handwerker dieſe 
Produkte der heutigen Kleinmechanik erfanden, mit Hilſe der 
aufblühenden Wiſſenſchaft vervollkommneten und ihrem Stres 
ben und Namen Anerkennung und Ruhm erwarben. Aber 
noch lange beſtand nicht jene Anforderung, welche man heut⸗ 
zutage gemeiniglich an den Begriff Maſchine ſtellt. 

Ein berühmtes Werk (Leupold's heatrum machinarum 
general.), welches zu Anfang des vorigen Jahrhunderts im 
Druck erſchien, Elaffifizirt die Maſchinentheile oder Rüſtzeuge, 
welche es gebe, in folgende fünf Rubriken: 1) Hebel *), 2) 
Seil und Kloben oder Flaſchenzug, 3) Rad, Haſpel und Ge— 
triebe, J) Keil und 5) Schraubenwerk. Aus dieſen einfachen 
Rüſtzeugen konſtruirte man nun die ſogenannten „zu ſa m⸗ 
mengeſetzten Maſchinen“. Um das Jahr 1615 wußte 
der churfürſtlich pfälziſche Ingenieur und Baumeiſter Salo— 
mon de Caus ***) dieſelben nach ihrer Anwendung nur in 


*) J. A. Borelli, de motionibus naturalibus ote. Reggio 1670. 
) Leupold, Schauplatz der Hebezeuge. Fol. Leipzig 1725. 
%%) Man febe deſſen Werk: „Von gewaltſamen Bewegungen. Beſchrei⸗ 
bung etlicher, ſowohl nützlichen alß luſtigen Maſchinen, beneben un⸗ 
derſchiedlichen Abrieſſen etlicher Höllen oder Grotten vnd luft Brunnen. 
Fol. Frankfurt. Vorrede.“ 
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drei Klaſſen zu theilen, und zwar 1) in die „acrobatica, dar⸗ 
„durch allerhandt Läfte erhoben werden, vnd deren ſich Zim— 
„merleuth, Steinmetzen vnd auch Kauffleuth, wenn ſie jhre 
„Wahren auß den Schiffen heben, zu gebrauchen pflegen; 
„2) Pneumatica, dieweil ſie jhre Bewegung von der Lufft 
„hat, jo entweder durch Waſſer oder durch andere Mittel vers 
„urſacht wird: daher denn die machine, fo zur Zierdte der 
„Grotten vnnd ſpringenden Brunnen dienlich, entſpringen, 
„und 3) Banausica, deren man ſich nicht allein in bewegung 
„großer Läſte, ſondern auch zu anderen Sachen dienlich, zu 
„gebrauchen: vnd hieher gehören Waſſer vnd Windtmühlen, 
„Pompen, Preſſen, Uhrwerk, Wagen, Schmidtsbälge vnd 
„andere dergleichen, deren man in gemeinem Leben nicht wohl 
„kann entrathen.“ 

Leupold machte hundert Jahre fpäter andere Unterabthei- 
lungen, die im Ganzen genommen denen des Salomon de 
Caus nahe kommen. Er behandelt nämlich als ſelbſtſtändige 
Klaſſen von Maſchinen: 1) ſolche, die beim Waſſerbau vor- 
kommen, in einem Werke genannt Theatrum hydretechnicum, 
2) ſolche, die zur Hebung des Waſſers aus der Tiefe dienlich 
find, im theatrum hy draulicum, 3) ſolche, die als Hebezeuge 
dienen, im theatrum machinarium, 4) Waagen und Maſchi⸗ 
nen, wodurch die Schwere der Körper gemeſſen wird, im 
theatrum stalicum, 5) Maſchinen und Werkzeuge, durch 
deren Vermittlung man ſicher über Graben, Bäche und Flüſſe 
ſetzen kann, im theatrum pontificale, und endlich 6) im 
theatro arithmetico - geometrico, überhaupt Maſchinen und 
Inſtrumente. Wir haben dieſe Aufzählungen nur darum 
ausführlich hierher geſetzt, um nachzuweiſen, welchen Be— 
griff man vor 125 Jahren noch von dem Weſen der Maſchine 
hatte. 

Wohl erſt nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts mag 
man auf den Punkt gekommen ſein, nur das Werk eine Ma⸗ 
ſchine zu nennen, welches mit Kraft und Zeiterſparniß einem 
praktiſchen Nutzen diente, an welchem man mindeſtens folgende 
drei Hauptbeſtandtheile vorfand: 

1) einen Maſchinentheil, welcher die bewegende Kraft 
aufnimmt und für das Werk zur Anwendung bringt (Mo- 
toren), 

2) einen anderen Maſchinentheil (oder mehrere derſelben), 
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welcher die Kraft fortpflanzt und die Bewegung verſtaͤrkt oder 
vermindert, und 

3) einen Theil, welcher den urſprünglichen Zweck der 
ganzen Maſchine in Ausführung bringt (das Werkzeug). 
Nach dieſem weiteren Begriff iſt ſowohl die durch nicht— 
animaliſche Kräfte in Bewegung geſetzte Vorrichtung eine 
Maſchine, als auch die, bei welcher Menſchen- oder Pferde⸗ 
kraft vermittelſt Kurbel oder ſonſtigen Motors die Kraftent⸗ 
wickelung aufnimmt. 

Nach dem heutigen engeren Begriff des Maſchinenbauers 
jedoch wird zunächſt nur jenes Werk eine Maſchine genannt, 
bei welcher außer-animaliſche Elemente die Kraft erzeu⸗ 
gen, indem ſie auf die Motoren einwirken, wie Luft⸗ und 
Waſſerdruck, Daͤmpfe, Elektrizität u. ſ. w. 

Die aͤlteſte Anwendung ſolcher Naturkräfte hat jeden⸗ 
falls durch die Benutzung der Luft und des Waſſers ſtatt⸗ 
gefunden, und daher kommt es auch, daß es ſchon vor an— 
derthalbhundert Jahren eine Menge hydrotechniſcher Schriften 
gab *). 

Eine vermeintliche Erfindung der neueren Zeit, die Tu r⸗ 
bine, das von Fourneiron in Befancon in Anwendung ges 
brachte hydrauliſche Kreiſelrad, ſcheint ſchon ſehr alt zu ſeyn. 
Denn nicht nur, daß man in Kalabrien ſchon ſeit Jahrhun⸗ 
derten keine perpendikularen Waſſerraͤder anwendete, ſondern 
horizontale, den Turbinen ganz ähnliche Vorrichtungen, — 
auch in den Pyrenäen hat es in Mahlmühlen von jeher ſolche 
ſich flach bewegende Räder gegeben, in deren Mitte der Well⸗ 
baum und an dieſem der Mahlſtein angebracht iſt. 

Die in unſeren Tagen am meiſten für Maſchinen benutzte 
Kraft iſt, wie bekannt, die Dampfkraft. Der Marquis v. 
Worceſter ſoll der Erfinder der erſten Dampfmaſchine oder 
doch wenigſtens der Erſte geweſen ſein, der den Gedanken 


) Dechales hat im Zten Bande feines mundi mathematiei einen Trafs 
tat: de machinis hydraulieis. — In Schott mechanica hydrau- 
lico-pneumatica. 4. Herbipol. 1657, ferner in Frans Terti de 
Lanis magisterio nature et artis, in Wolif's elementa hydraul. 
cap. 3 und in G. A. Bœcleri theatrum machinarum novum, fol. 
Norimberg. 1703, werden eine Menge hydrauliſcher Maſchinen be⸗ 
ſchrieben. 
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davon 1663 oder 1677 geäußert hat ). Aus ſeiner Schriſt 
ſoll Kapitän Thomas Savery, der gewöhnlich für den 
eigentlichen Erfinder gehalten wird, die Sache entlehnt und 
um 1699 zuerſt in Ausführung gebracht haben““). Eine 
andere, von der Saveryſchen Einrichtung ganz verſchiedene 
Dampfmaſchine wird dem engliſchen Eiſenhaändler Newco- 
men und einem Glaſer aus Dartmouth, Namens John 
Cawley (beide Wiedertäufer), als Erfindern zugeſchrieben. 
Die erſte brachten ſie 1711 zu Stande; eine andere bauten 
fie zu Wolvershampton durch Unterftügung eines Herrn Pot— 
ter, wobei der Zufall ſie auf manche Verbeſſerung führte. 
Von eben demſelben Potter wird gemeldet, daß er um 1723 
in Königsberg in Ungarn eine Dampfmaſchine erbaute, um 
die in den Gruben ſich ſammelnden Waſſer auszuſchöpfen. In 
Deutfchland wurde die erſte Maſchine dieſer Art auf Veran— 
laſſung des Landgrafen zu Caſſel durch den kaiſerlichen Bau⸗ 
meifter Joſ. Eman. Fiſcher, Baron von Erlachen, um 1722 
erbaut. Von dieſer Zeit ab vervollkommnete ſich der Apparat 
immer mehr, ohne daß man jedoch denſelben anders als für 
feſtſtehende Maſchinen anwendete; für Dampfſchiffe gebrauchte 
man den Apparat erſt zu Aufang dieſes Jahrhunderts, und 
ſeine erſte Anwendung auf Lokomotiven ſchreibt ſich aus dem 
Jahre 1804 her. Mit dem Durchbruch der Dampfkraft zum 
Hochdruck auf induſtrielle Etabliſſements und auf Lokomo⸗ 
tive begann auch das eigentliche Maſchinenbauweſen 
und John Cockerill (geb. 1790 zu Haslington in Lanca⸗ 
ſhire, geſt. 1840 zu Warſchau) war einer der Erſten, der ein 
großartiges Fabriketabliſſement im ehemaligen bifchöflichen ‘Ba- 
laſte zu Seraing bei Lüttich in Belgien anlegte “““). — Naͤchſt 


*) Denn ſchon um 1562 erwähnt ein Deutſcher, der Paſtor Matheſius, 
einer Vorrichtung wie einer Dampfmaſchine. Erxleben, Naturlehre. 
6te Auflage. S. 360. — Fiſcher, Geſchichte der Phyſik. Ir Th. 
S 244. * 

) Gren im neuen Journal der Phyſik, ir Thl., S. 63 u. ff. behandelt 
die Geſchichte der Dampfmaſchinen ausführlich. Die Saveryſche Ma⸗ 
ſchine hat ſchon Leupold in feinem oben angeführten Werke, und 
fpäter Weidler in feiner Abhandlung: de machinis hydraulieis orbe 
terrarum maximis, Marliensi et Londinensi. Viteb. 1728. — Noch 
älter iſt die Abhandlung: Papin, ars nova ad aquam ignis admini- 
culo efficacissime elevandam. Cassel 1707. 

) Von welchem Umfang dieſe Maſchiuenfabrik war, die zugleich eine 
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dieſer größten Maſchinenbauwerkſtatte des Kontinents entſtan⸗ 
den viele andere, unter denen die von Renard in Brüſſel, 
Keßler in Karlsruhe, Borſig in Berlin, Ravenſtein und Hart- 
mann in Chemnitz, die Anſtalt zu Bukau bei Magdeburg, 
fo wie mehrere Werkſtätten der Eiſenbahnkompagnien genannt 
zu werden verdienen. 

Wir müſſen jedoch, um mit wenig Zügen die Skizze vom 
Entwickelungsgange des Maſchinenweſens zu vollenden, noch⸗ 
mals um faſt ein Jahrhundert zurückgehen. 

Wie alle neuen Erfindungen überhaupt, wenn fie mäd)- 
tig umgeſtaltend auftreten, Anfangs unendlich angefeindet 
werden, ſo ging es den Maſchinen des vorigen Jahrhunderts 
auch. Als James Hargreaves Anno 1767 die erſte Spin n⸗ 
maſchine errichtete, befürchtete das arbeitende Volk, brodlos 
zu werden. Ihre Erbitterung ſteigerte ſich ſo, daß ſie dem 
Erfinder das Haus ſtürmten und ſeine Maſchine gründlich 
zerſtörten. Eine neue, von demſelben Meiſter gebaute zweite 
Spinnmaſchine wurde abermals bei einem nächtlichen Ueber⸗ 
fall zerſtört. Es iſt dies die ſogenannte Jenny-Maſchine, 
welche jetzt noch in einigen Spinnereien angewendet wird. 
Hargreaves ging nach Frankreich, wo feine Erfindung in Ge 
genwart des Generalkontroleurs Pelletier des Forts geprüft 
und als zweckmäßig erkannt wurde **). Er erhielt eine Be⸗ 
lohnung, aber die franzöſiſche Regierung trug Bedenken, die 
Geſchwind⸗Spinnerei einzuführen, eben auch aus dem Grunde, 
weil man befürchtete, eine Menge Hände brodlos zu machen. 
Einige Jahre ſpäter, um 1775, gelang es dem Barbier Ri⸗ 


Dampfkeſſelfabrik, große Stab⸗ und Blechwalzwerke und ein Eiſenbahn⸗ 
ſchienenwalzwerk enthielt, kann man daraus ermeſſen, daß es einen 
Hochofen, 16 Puddlings⸗ und viele Flammenöfen, eine Schmiedewerk⸗ 
ſtätte für 80 Feuereſſen, eine Modellirwerkſtätte, ein Atelier für Zeich⸗ 
ner, eine Werkſtätte zu Ausbeſſerung der Geräthe, zwei Steinkohlen⸗ 
gruben, eine Coaksbrennerei, eine Erzgrube und eine Krempeljabrik 
in ſich ſchloß; daß täglich faſt 7000 Menſchen und 22 Dampfmaſchi⸗ 
nen von faſt 1000 Pferdekraft beſchäftigt wurden und daß die erſte 
Anlage über vier Millionen Franken koſtete. Cockerill, einer der groß⸗ 
ten Männer unſeres Jahrhunderts, fallirte, obwohl nach Rechnungs⸗ 
abſchluß ihm noch 8 Millionen Franken als Eigenthum blieben. 

) Beckmann, Technologie. 6e Aufl. S. 84. — Deſſen phyſik.⸗ 

ökonom. Biblioth. 16r Bd. S. 268. 
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chard Arkwright, eine weſentliche Verbeſſerung der Spinn⸗ 
maſchine zu erfinden und durch dieſelbe ein ganz gleichmäßiges 
Garn herzuſtellen ). Samuel Crompton ließ die Spinn⸗ 
maſchine, indem er die Entdeckungen feiner Vorgänger be⸗ 
nutzte und vervollkommnete, durch Einführung feiner Mu le⸗ 
Spinnmaſchine Anno 1786 den wichtigſten Fortſchritt ma⸗ 
chen. Naͤchſt dieſen waren es die Engländer Morgham, 
Maffey, Torton, Bauwens, die Franzoſen Barno⸗ 
ville, Delaitre, Pouchet, Lelievre, Perrier, Lis 
nard ꝛc., die Deutſchen Weiß in Langenſalza, Urban in 
Jever, Delius in Ratingen, Bockmölle in Elberfeld, 
Trautwein in Neuwied u. A. m., die neue Mechanismen 
an den Spinnmaſchinen anbrachten. Bis hierher waren die 
Konſtruktionen nur für Schaf- und Baumwolle anwendbar. 

Napoleon ſetzte durch Dekret vom 7. Mai 1810 eine Mil⸗ 
lion Franken als Preis für Denjenigen aus, welcher eine 
Spinnmaſchine für Flachs und Hanf erfinden würde. Phi⸗ 
lippe de Girard, Mechaniker zu Paris, erſtellte die erſte, 
wenn auch noch unvollkommene Vorrichtung. Als im Jahr 
1815, nach dem Sturze Napoleons, die bourboniſche Regie⸗ 
rung dem Erfinder keinen Beiſtand angedeihen ließ, ſiedelte 
er nach Oeſterreich über, wo er ſeine Plane ausführte. Naͤchſt 
ihm war es ein Herrn Lie nard, welcher durch Gründung 
des Hauſes Decoſter und Comp. eine Mafchinenbauanftalt 
für Flachs⸗ und Hanſſpinnerei etablirte. Ein Herr Giber⸗ 
ton vervollftändigte dieſe Maſchinen, indem er ihnen das 
Spiral⸗ und Schraubenſyſtem mittheilte, und ſeit dieſer Zeit 
haben die Herren Bergue, Spreafico und Comp. in Paris 
und Schlumberger und Comp. in Guebwiller Maſchinenbau— 
werfftätten errichtet, in denen die fchönften und zweckmäßigſten 
Konſtruktionen erſtellt wurden. In der Schweiz find die Fa⸗ 
briken von Eſcher, Wyß und Comp. in Zürich, ſo wie die 
Maſchinenbauanſtalt von Süßkind zu St. Georgen bei St. 
Gallen zu nennen. 

Die Maſchinenfabrikation blieb aber nicht bloß bei der 
Erfindung ſolcher Maſchinen ſtehen, welche, das Rohprodukt 
zuerſt bearbeitend, es in einen Zuſtand brachten, daß mit 
demſelben weiter verfahren werden konnte, ſondern auch die 


) Poppe, Handbuch der Erfindungen. S. 185. 
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anderen, bis dahin durch Menſchenhand mit Beihilfe einer für 
frühere Zeiten ſchon ziemlich kunſtreichen Maſchine (des Web⸗ 
ſtuhles) betriebenen Arbeiten ſollten in den Bereich des eigent— 
lichen Maſchinenweſens gezogen werden. Schon 1678 ſoll ein 
gewiſſer de Gennes einen Maſchinenwebſtuhl erfunden has 
ben, der aber bis zu Anfang dieſes Jahrhunderts vom Uns 
verſtand und der Engherzigkeit in die Rumpelkammer der Fort⸗ 
ſchrittsfeinde geſtellt worden war. Um 1803 und 1805 ge 
lang es nach unſaͤglich mühſamen Verſuchen einem Herrn 
Horrocks zu Stockport, den Maſchinenwebſtuhl ziemlich vers 
beſſert herzuſtellen. Allein der Wiedererfinder, zu wenig unters 
ſtützt, hatte das Glück der meiſten Erfinder, — er ging zu 
Grunde bei ſeinem Studium und kam in bitterſter Armuth 
um. Auf dem Schemel ſeiner Errungenſchaften erbauten die 
Mechaniker Sharp und Roberts in Mancheſter ihren Ma⸗ 
ſchinenwebſtuhl und trugen den Sieg davon. Wie langſam 
indeß dieſe Maſchine ihren Weg machte, iſt daraus zu erken⸗ 
nen, daß England bis zum Jahr 1820 nur 12,000 Stühle 
hatte, wahrend es 1829 doch ſchon 45,500 Maſchinenwebſtühle 
nachwies. 

Wir hätten, wollten wir auf alle Branchen des Ma⸗ 
ſchinenbaues eintreten, noch unendlich viel aufzuzählen. Aber 
es war minder die Abſicht, einen Umriß von der Geſchichte 
der Erfindungen im Maſchinenweſen, als vom Entſtehen der 
Maſchinenbauanſtalten zu geben, und wir haben in vorftehen- 
den Zeilen, ſoweit überhaupt Materialien dazu erhaͤltlich wa— 
ren, das verzeichnet, was als nöthig erſchien. 


Allgemeine Miszellen. 


Nagelſchmiede. Das Nagel- und Ankerſchmiedehand⸗ 
werk iſt faſt ganz im Fabrikbetriebe untergegangen. Die we⸗ 
nigen Meiſter dieſes ehedem bedeutenden Gewerbes, welche 
gegenwärtig nur noch kümmerlich zu exiſtiren vermögen, wer⸗ 
den über kurz oder lang auch noch verſchwinden, ſo daß man 
am Schluſſe unſeres Jahrhunderts von der Profeſſion der 
Nagelſchmiede eben ſo als von einem ehemaligen Handwerke 
reden wird, wie wir jetzt von den Plattnern und Salwirthen 
des Mittelalters ſprechen. Der Fabrikbetrieb hat ſich der Ver⸗ 
fertigung dieſes fo nothwendigen Baumateriales ganz bemaͤch⸗ 
tiget mit alleiniger Ausnahme der Hufnägel. Dieſe ließen 
ſich wegen der Geſtalt des Kopfes nicht kalt auf der Maſchine 
fertigen; aber der alle Schwierigkeiten überwindende Erfin⸗ 
dungsgeiſt unſeres Jahrhunderts wird auch hier Mittel und 
Wege ausfindig zu machen wiſſen, auf denen die Nagelverferti⸗ 
gung zum Hufbeſchlag ohne die direkte Einwirkung der formenden 
Menſchenhand erfolgt. Es iſt freilich außerordentlich, wenn man 
bedenkt, daß Pariſerſtifte mit Kopf und Spitze 2 Stück in der 
Sekunde auf einer guten Maſchine gefertigt werden können, 
und daß man große Bretternägel 3 Stück in zwei Minuten 
durch jeden beliebigen Handlanger fertigen laſſen kann. In 
Lecco bei Mailand iſt ein derartiges großes Etabliſſement, wo 
ungefaͤhr 10 Mann das liefern, was ehedem 300 Mann ar⸗ 
beiteten. Ein unleugbarer Vortheil, den die auf der Ma⸗ 
ſchine geſchnittenen und gepreßten Nägel haben, ſind die ſchar⸗ 
fen Kanten derſelben; bei allen Holzarbeiten erleichtert natür⸗ 
lich die Anwendung eines ſolchen ſcharfkantigen Nagels die 
Arbeit um ein Bedeutendes, denn der geſchnittene Nagel trennt 
die Holzfaſern leichter und ſitzt feſter. Trotzdem ſind jedoch 
Fabriknägel bedeutend ſchlechter und unſolider als die durch 
Handarbeit erzeugten. Am verderblichſten haben auf den Ver⸗ 
fall der Nagelſchmiede jene jetzt fo beliebten Submiſſionen von 
Bauten an ſpekulirende Unternehmer eingewirkt, bei denen na⸗ 
türlich das billigſte Material zur Ausführung eines Gebäus 


en 


des gewählt wird, um den größtmöglichen Gewinn zu er⸗ 
zielen “). Die Erfindung der Nagelmaſchine rührt von Eng⸗ 
ländern und Deutſchen her. Hodgetts erfand zuerſt eine Vor⸗ 
richtung, mittelſt deren das Eiſen zu Stangen für die Nägel 
fabrikation geſtreckt wird “*) und der Engländer Cliford er⸗ 
fand eine andere Maſchine, mittelſt deren man fertige Nägel 
darſtellen konnte **). Auch der Schnallen» und Kettenfabri⸗ 
kant Schafzahl in Wien erfand um 1811 eine Preßmaſchine, 
mittelſt deren man auf kaltem Wege Nägel fertigen kann +). 

Das war nun freilich vor Zeiten anders. Aus Win⸗ 
terthur wird uns noch vom Jahre 1765 berichtet, daß da⸗ 
mals fünf Meiſter unabläffig von Morgens 5 bis Abends 
7 Uhr beſchäſtigt geweſen ſeien und dennoch nicht vermocht 
hätten, das Bedürfniß der Einwohnerſchaft und Umgegend 
zu befriedigen t). Ein Irrthum iſt es jedoch wohl, wenn 
daſelbſt berichtet wird, daß ein Meiſter jährlich nur 15 bis 
20 Zentner zu liefern im Stande war; denn daß damals die 
Handfertigkeit der Nagelſchmiede ſchon weiter gediehen ſein 
mußte, geht aus den Vorſchriften über das Meiſterſtück 
der Nagelſchmiede im 16ten und 17ten Jahrhundert hervor. 
In Koblenz am Rhein mußte in jenen Tagen des Innungs— 
zwanges ein auf die Meiſterſchaft aſpirirender Nagelſchmied 
ein dreitägiges Examen beſtehen. Am erſten Tage nämlich 
hatte er 1500 kleine Nägelchen zu fertigen, die in eine ges 
meine Hühnereierſchale gelegt werden konnten, am andern 
Tage hatte er folgende Nagelformenlöcher darzuſtellen: ein 
ganzes Saumſpeicherloch, ein halbes Saumſpeicherloch, ein 
Maſtſpeicherloch, ein Scharnägelloch, ein Gehanknägelloch, ein 
Hofnägelloch, ein Schloßnägelloch und ein Schuhnägellod) ; 
am dritten Tage mußte er aus 14 Pfund Eiſen 1000 San⸗ 
dellen liefern, die jedoch nur 10 Pfund wiegen durften Ft). 

Auch eine Taxordnung gab es für den Nagelkauf. 


„) Siehe Preuß. Gewerbezeitung Jabra 1850 Mro. 43 n. o., S. 186, 
Spalte 2. 
) Magazin aller neuen Erfind. ar Bd. S. 257. 
%) Buſch, Almanach, 7r Bd. S. 500. 
+) Nationalzeitung d. Deutſchen. Jahrg. 1811. S. 525. — Kaſtner, 
deutſcher Gewerbsfreund. Zr Bd. S. 134. 
r Troll, Geſchichte der Stadt Winterthur. Sr Thl. S. 149. 
t) W. A. Günther, topogr. Geſch. d. Stadt Coblenz. S. 444. 
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Herzog Auguſt zu Braunſchweig⸗Lüneburg ſetzte im Jahre 
1646 Folgendes feſt: „ein ganzer vollftändiger Dohn-Nagel 
ſoll koſten 6 — 8 gute Pfennig; — ein halber guter Dohns 
Nagel 4—6 gute Pfennig; — ein Schock Brettnagel 5-51, 
Mar. Gr.; — ein Schock ſtarke Bohn-Nägel 6-6 ½ Mgr.; 
— ein Schock Lattennägel mit guten ſtarken Köpfen 3 ½ Zoll 
lang 4 Mgr.; — ein Schock Radnägel, wenn 9 Stück auf 
2 Pfd. gehen, 24 Mgr.; — ein Schock gemeiner Platt⸗Rade⸗ 
Nägel 15—18 Mgr.; — Schloßnagel 12—14 gute Pfennig; 
— Hespen-Nagel 18 g. Pf.; — Spunt⸗Nagel 2½ bis 3 
Mgr.; — Schindelnagel 1½ Mgr.; Bleinagel 4 Mgr.; — 
große Schiffer⸗ oder Böte-Nagel 18 g. Pf.; — kleine Schiffer⸗ 
Nagel 1½ Mgr.; — Kliſter, Döneck- oder Kalkſchneider⸗ 
Nagel das Tauſend für 20 — 25 Mgr.; — ein Huef-Nagel 
von 2½ —3 Mgr.; — ein Schock große Sattel-Zwiden 1%, 
Mgr.; — ein Schock Schild- oder Fenſter⸗Nagel 1 Mgr. ) 

Um nochmals auf obige Nagelſchmiede von Winter 
thur zurückzukommen, jo ließen dieſelben, da ihre ſelbſt gefers 
tigte Waare nicht ausreichte, mehr als den dritten Theil ihres 
Verbrauches aus der Fremde kommen, meiſt ſchlechte Waare, 
mit welcher ſie die Bürgerſchaft betrogen. Zwar wurde jeder 
Meiſter, den man auf dieſem Schleichhandel ertappte, nach 
den Handwerksartikeln um 12 Pfd. geſtraft. Weil aber noch 
30 Prozent Profit blieben, ſo waren Schrecken und Reue 
nach ergangenem Gerichte nie groß. Dieſes Thun des da⸗ 
ſigen Naglerhandwerkes ward Schultheiß und Rath durch 
Nagler Stoll verrathen. Beſtürzt geht der Rath auf leiſer 
Spur dem Unfug nach. Auszüge aus dem Waaghausbuch 
werden verleſen. Sie zeigen, daß von September 1773 bis 
Maͤrz 1775 an drei daſige Naglermeiſter 5370 Pfd. 9 
eingegangen. Nun wird das ganze Handwerk vor Rath ge⸗ 
ſtellt, um ihm die ſchlimmen Folgen dieſes Gewerbes für 
Stadt und Meiſterſchaft zu Gemüthe zu führen, und dann 
erkannt: „Weil Meiſter genug, um Stadt und Land zu ſpe⸗ 
diren, ſo ſei bei 100 Pfd. Buß die Einfuhr fremder Waare 
abgekannt.“ Die drei aber, die ſich bereits ſo ſehr überſehen, 
wurden mit dem obrigkeitlichen Mißfallen und einer ange⸗ 
meſſenen Buße belegt. 


) Struvii Syst. jurisprud. opifie. Tom. I. p. 376 
Ehronik der Schmiede- und Schloſſergewerke. 14 
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Zirkelſchmiede. Von den ſeltenen Tänzen der Zirkel 
ſchmiede zu Nürnberg findet man in Siebenkees, 
Materialien zur Nürnberg. Geſchichte Folgendes aus alten 
Nachrichten aufgeführt: 

„1613 Sonntag den 25. Juli, an Sanct Jakobstage, 
haben die des Zirkelſchmied Handwerks geſellen vnd Junge 
meiſters Söhne, mit gutem Vorwiſſen vnd Erlaubniß des 
Herrn Burgermeiſters alhie in Nurnberg nach gewonheit Iren 
Jaͤrlichen tantz bei dem Wirthe zum Gulden Herz in der Elen— 
den gaſſen, mit zweien tiſch Jungfrawen, Aber Keiner Braut, 
vnd eitel meiſterstochtern desſelben groſſen weitleuftigen Hand⸗ 
werks, welche die zwen Platzgeſellen inſonderheit darzu laden 
vnd bitten laſſen, vf offener gaſſen beim tage gehalten, 
haben Trummel vnd pfeiffen vnd die vier Bairifchen Buben 
mit Sackpfeiffen vnd ſchalmeyen zu Spielleuten gehabt, die 
Ihnen zum eſſen und tantz vfwarten und pfeiffen mueßen vmb 
Koft und Lohn. Es iſt Kein meiſter darzu Komen, das 
Junge geſind hat allein ſeinen guten muth und freude gehabt, 
mit großen Unkoſten, den derſelbe Harles *) den mittwoch 
noch geweret, ſie ſind in der ſtat mit Iren ſpielleuten vmbge⸗ 
zogen vnd ſtatlich außgeputzt geweſen mit ſchönen Kleidern 
von mancherley Farben, welches zierlich zu ſehen geweſen.“ 

„1670 den 25. Julj haben die Zirkelſchmidt ihren Tanz 
auf dem Lauferplatz gehalten, ſind auch herum gezogen, und 
haben einen großen eiſernen Zirkel getragen. Dieſer Tanz 
war 52 Jahr nicht gehalten worden.“ 

„1681 den 25. Jul. hielten ſie denſelben abermals. Sie 
hatten auf dem Laufer Platz neben dem Oebſter Krämlein 
eine Lauberhütte etliche Schuh hoch aufgerichtet, darin die 
Pfeiffer geſeſſen. Unten konnte man durchgehen. Oben ſtand 
ein Mann von Holz, welcher in der einen Hand einen Schild 
hielt, darin das Handwerk gemahlt war, und in der andern 
einen Zirkel. Darunter ſtand ein Schild mit etlichen Reimen 
über das Lob des Zirkels und was für trefflichen Sachen 
man damit ausrichten könne. Sie haben 3 Tage auf dem 
Laufer Platz getantzt, und vormittags ſind meiſter, Geſellen 


*) Wohl fo viel als gemeinſame Unterhaltung, Beluſtigung. In einem 
Theil Schwabens kommt der Ausdruck „Hoirles“ vor, der fo viel 
heißt, als freundſchaftlicher Beſuch. 
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und Jungen, ſchön gekleidet und mit Federn auf den Hüten, 
welche einen großen eiſernen Zirkel und viele Becher trugen, 
mit 6 Muſikanten durch die Stadt herumzogen. Oben auf 
der Lauberhütte war in einen Schild geſchrieben: „Gott zu 
Ehren.“ Dies hat M. Leibnitz, jüngſter Diakon bei St. Egy⸗ 
dien, in der Samstagsveſper gerügt und geſagt: dem Höͤch⸗ 
ſten Gott geſchehe durch ſolche Ueppigkeit keine Ehre, ſondern 
dem Teufel. Dieſer Tanz von 1681 iſt von Böner in Kupfer 
geſtochen worden. Auch iſt ein Kupferſtich nebſt gedruckter 
Beſchreibung in Verſen von Thom. Hirſchmann vorhanden. 
Auf einem neuen Abdruck dieſer Platte ſtehet: „Anno Chriſti 
1688 iſt der letzte Zirkelſchmieds Tanz gehalten worden.“ 


Senſenſchmiede. Eines der aͤlteſten Handwerke feit dem 
Urſprunge Nürnbergs bildeten daſelbſt die Senſenſchmiede. 
Sie wohnten vor der Stadt in der Gegend des deutſchen 
Hauſes. 

Als zu Ende des 13ten Jahrhunderts 2 junge Burggrafen 
aus ihrem Jagdhauſe, das noch jetzt das Schlößlein heißt und an 
der Ecke der Engelhardsgaſſe liegt, auf die Jagd reiten wollten, 
ergriffen die Jagdhunde eines Senſenſchmiedes Kind und riſſen 
es in Stücke. Die Senſenſchmiede rotteten ſich im Augenblick 
zuſammen, fielen über die beiden vornehmen Edelleute her 
und ſchlugen den Einen mit ſammt dem Pferd ſogleich todt, 
indem ihre Schürſtangen ihre Waffen waren; den andern 
tödteten ſie in einer Lache hinter dem deutſchen Haus, wo 
fpäter das Wirthshaus zum Mondſchein auf dem Moos bin- 
geſtellt wurde und man noch viele Jahrhunderte fpäter an 
einer im Hofe befindlichen Mauer dieſe Begebenheit abgemalt 
ſah. Als die Senſenſchmiede ihre Rache gefättigt hatten, 
machten fie ſich aus dem Staube und nahmen den Senſen⸗ 
und Sichelhandel mit ſich hinfort, der ſeiner Zeit Nürnberg 
beſonders mit gehoben hatte. Die hiſtoriſchen Nachrichten von 
Nürnberg (S. 71) ſetzen dieſen Vorgang in's Jahr 1298 und 
nennen die beiden Erſchlagenen: Johannes und Friedrich oder 
Sigmund, des Burggrafen Conrad III. Sohne; Andere mas, 
chen ſie zu Söhnen Burggraf Friedrich III. (welcher 1297 
ſtarb) und ſetzten die Geſchichte in's Jahr 1284; ob zwar 
dieſe Chroniknachricht häufig angegriffen werden iſt, fo liefert 
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S. W. Oetter im erſten Jahrgang der wöchentlichen hiſtori⸗ 
ſchen Nachrichten (Baireuth 1766) einen Beweis, daß im 
13ten Jahrhundert zwei Burggrafen in Nürnberg erſchlagen 
wurden. Sie wurden in der St. Jakobskirche begraben *). 


Götz von Berlichingen's eiſerne Hand. “Diele 
berühmte Hand wurde Götzen von Berlichingen, als er bei 
. der Belagerung Landshut's feine Rechte durch eine Haubitzkugel 
verloren hatte, wahrſcheinlich durch einen Künſtler aus Nürn⸗ 
berg, in deſſen Nähe er im Lazarethe geheilt worden war, 
verfertigt. Sie war von ſtarkem Eiſenblech, mit Beihülfe der 
linken Hand ließen ſich die Finger derſelben mittelſt der in je— 
dem einzelnen Gelenke angebrachten kleinen Rader in gerade 
Richtung bringen und ſich um das Gefaͤß eines Degens her⸗ 
umbiegen, und die nun geballte Fauſt hielt den zuvor hin⸗ 
eingebrachten Degen mittelſt einer einſpringenden Feder, von 
jeder äußern Gewalt unabhängig, fo lang feſt, bis die nach 
Art eines Schloſſes einſpringende Feder willkürlich wieder ge— 
offnet wurde. Sie leiſtete ihm, wie er ſelbſt rühmt, im Ge⸗ 
fechte größere Dienſte, als vorher ſeine natürliche. Dermal 
befindet ſie ſich als Familienerbſtück im Beſitze des k. würtem⸗ 
bergiſchen Staatsrathes und Landvogtes Grafen von Ber— 
lichingen zu Ludwigsburg (Anno 1815). Hofrath v. Mechel 
hat eine Abbildung nebſt Beſchreibung und Geſchichte derfel- 
ben herausgegeben. Zu Anfang dieſes Jahrhunderts verau- 
laßte dieſe eiſerne Hand den in Berlin lebenden Mechaniker 
Baillif, eine Ähnliche anzufertigen, die noch weit einfacher 
und brauchbarer fein ſoll““). 


) Die Senſenſchmiede hatten zu Freiberg in Sachſen eine eigene In⸗ 
nung. Stehe deren Brief bei Schott III. 290. 

6) Joh. Karl Höck, Miszellen. Gmünd 1815. — Abbild. und Beſchr. 

künſtl. Hände und Arme von Karl Geißler, nebſt einer Vorrede 

v. Prof. Dr. Jörg. M. 3 Kupf. Leipz. 1817. gr. 4. 


Perſonen- und Sadregifter 


Chronik von den Feuer arbeitern. 


NB. Die beigefügte Nummer bedeutet die Seitenzahl. 


A. 


Achſe, eiſerne 39, 

Alter der Werkzeuge 40. 

Ambos, aus einem Stück 21. 

5 deſſen Alter 43. 

Arm, eiferner, des Götz von Berli« 
chingen 212 

Armberg oder Armſchienen (Rüſt⸗ 
zeug) 100. 

Armbruſt 117. 

Auflage, Gewohnheiten u. Gebräuche 
der Schmiede in Magdeburg 68. 

Auflage, Gewohnheiten u. Gebräuche 
der Schloſſer 173. 

Auftreiben, deſſen Unweſen 71. 

nu sburg 112, 124, 129, 153, 187, 


Art, Alter derſelben 13. 


B. 


Baleſter od. Schnepper (altes Kriegs 
geſchoß) 117. 

Baſel 90, 124. 

u ein berühmtes Schwert 
142. 


Beidenhander (Schwert) 146. 

Beil 15. 

Beinharnaſch 100, 

Beinberg 97. 

Berlin 103. 

Beringer, Schloſſer 186. 
Birkenfeld, Joh. Balthaſ., Schloſſer 


188. 
n Joh. Samuel, Schloſſer 


Bogner (alte Waffenarbeiter) 116. 
ee Eingehen des Gewerfkes 20. 

Bohrer (Werkzeug) 15. 

Bramah, Mechaniker 183. 

Brechſchraube, eine Art Winde 181. 

Breslau 77. 191. 

Brinne oder Halsberge 97. 

Bronce, ſtatt des Eiſens im Ge⸗ 
brauch 9, 10. 

Bruderſchaft der Geſellen 66. 

4 geiſtliche 78. 
Bruderſchaftsorden der Schmiede- u. 
Schloſſergeſellen zu Jena 162. 

Büch ſenſchmiede 20. 

Bullmann, Hans, ber. Schloſſer 179. 
Bnuitz, Job. Mich., Schloſſer 189. 
Burdet, Pierre, Schloſſer 192. 


C. 


Chabanns in Paris 39. 

Clouet, Wiedererfinder des Damas⸗ 
cenerſtahls 150. 

Cöln 106. 

Combinationsſchloß, Erfindung 181. 

Companen in Magdeburg 73. 

Craparmbroſte, Armbruſt 117. 

Crivelli, Prof. 183. 


D. 


Damascenerklingen 149. 

Dampfkraft für Hämmer 21. 

Dampfmaſchinen 102. 

Danner, Hans, Mechaniker in Nürn⸗ 
berg 181. 

Danner, Leonhard, Mechaniker in 
Nürnberg 181. 

Degen 140 u. ff 

Dolch 147. 

Doppelſtertze am Pflug 33. 


E. 


Eckart, Chriſt., Wendenmacher 187. 

Ehemann, Hans, Schloſſer 181. 

Eiſen kommt im alten Teſtamente 
vor 8. 

Eiſenarbeiter bei den Alamanen 11. 

Eiſenarbeiter bei den Burgundern 
und ſaliſchen Franken 12. 

Eiſenarbeiter, erſte Trennung der⸗ 
ſelben 14. 

Eiſen, noriſches 10. 

Eiſenverbrauch zu Waffen 18. 

Eiſerne Achſen an Kutſchen 39. 

Erbach, Waffenſammlung daf. 103. 

Erdenſchmied 41. 

Eßlingen 77, 128. 


F. 


arrer, Dav., Schloſſer in Ulm 190. 
ederhufeiſen 30. 

eder an der Kutſche 39. 

euſtling, eine Art Piſtolen 115. 
la Hans, Schloſſer in Zittau 
1 


Flamberg, ein Schwert 146. 
rankfurt a. M. 78, 127, 189. 
reiberg in Sachſen 108, 124. 
reiburg an der Unſtrut 83. 
ritz, Schloſſer in Augsburg 187. 


G. 


Gabeln und Meſſer 150. 
Gebräuche und Gewohnbeiten bei 
der Auflage der Schloſſer 173. 
Geiſtliche Bruderſchaften 78. 
Geißlingen 190. 
Genſe, Genſerich, ein Schwert in 
Bremen 147. 1 
Gerard, Schloſſer in Paris 191. 
Geſchenk 66. 
Geſchenktes Handwerk 66. 
9 oder Zirkelſchmied 
ee bei d. Schmieden 65. 
Geſellenunweſen früherer Zeiten 71. 
Glogge, ein Theil der Rüſtung 102. 
Göckelmann, Heinrich, eines Huf⸗ 
ſchmieds Sohn, wird Churfürſt 90. 
Grabſcheit, deſſen Alter 13. 
Griesſäule am Pflug 33, 
Grindel am Pflug 33. 
Grob- und Hufſchmiede 23. 
Lehrbuben⸗ 
weſen 44 u. ff. 
Geſellen mas 
chen 49. 
Geſellengruß 
“ 


” » 
n * * 
” * » 


61. 
* 5 5 Geſellenweſen 
65 


50. 

Gebrauche bei 
der Aufl. 68. 
Meiſterweſen 


n * * 


7 * 7 
1 Plattner zu Landshut 


1 b. Schmiedehandwerk 47. 61. 
bei den Meſſerſchmieden 125. 
„ bei den Schloſſern 169. 


H. 


Hacke, Alter derſ. 15. 
— Haubenſchmied 109. 
Halsberge oder Brinne 97. 105. 
Hammer, deſſen Alter 40. 

5 un Dampffraft gehoben 


5 dem Meiſter legen 73. U 

Handabhauen, als Strafe d. Waf⸗ 

fentragens 156. 
Handſchüh zu den Rüſtungen 112 
Handwerksgruß und Gewohnheit 44 

bis 71, 125 bis 130, 570 b. 176. 
Handwerksgeſchenk 66 u. 
Harniſch oder Harnaſch 18, 100, 
Harniſchmacher 14, 20, 108. 
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Harniſchpolirer 110. 

Hartmann, Hans, in Steinbach 130. 

Hauben oder Helm 103. 

bee 20, 95, 108. 
auptharnaſch 100. 

Heidelberg 124. 

Heinlein, Andreas, 
Kunſtſchloſſer 180. 

Hele, Peter, Mech, in Nürnberg 180. 

Helm als Rüſtzeug 18, 100 103. 

Helmkleinodien 105. 

Helmkrone 105. 

Helmdecke 104, 105. 

Helmlöhr 104, 105. 

Helmſchmiede 20, 108. 

Helmzeichen 103. 

Herberge 66. 

* ein Sarworcht zu Nürnberg 


in Nürnberg, 


Hermann der Geisbart, ein Hauben⸗ 
ſchmied in Nürnberg 108. 
su: ein Schloſſer in Nürnberg 


3 ein Kunſtſchloſſer in Nürn⸗ 
berg 178. 
N ein Schloſſer in Nürnberg 


Se, Mart., 
x ne Schloſſer in Merſeburg 


*— Barthol., Schloſſer 185. 
Huber, Georg, Schloſſer 190. 
Hubhammer, Alter desſelben 41. 
Hufbeſchlag 23. 
Hufeiſen 25, 86. 

„ deutſches, engliſches, fran⸗ 
Wan tür⸗ 


Hofplattner in Mün⸗ 


kiſch 
Huf: und Grobſchmiede = 76. 
5 5 55 Meiſterſtück 
derſ. 76. 


Hufnagel 28. 


J. 


Jahrſitzer 129. 
Jena 162. 
Innungsweſen der Schloſſer 160. 


K. 


Kaltſchmied 36. 

Karl der Große, deſſen Einfluß auf 
Gewerbe 13. 

Kettenſchmied 86. 

Kleinſchmied 21. 


et Meſſerſchmied 15, 86, 
Klingen: und Meſſerſchmied, deſſen 
Gruß 125 


Klingler, Gottl., Waagenmacher 189. 
Koblenz 76, 128. 

Köhn, Paulus, Schloſſer 184. 
Krebs oder Plattenpanzer 96, 99. 
Kreuzſchmied 86 

Kronbolzen 117. 

Krummholz am Pflug 33. 
Kunſtſchloſſer 21, 177. 

En Schmledmeiſter in Straßfurth 


Kupfer ſtatt d. Eiſens im Gebrauch 9. 
Kutſchenarbeit 34. 


L. 


Landgrafſchmiede in der Ruhl 84. 

Landshut 112. 

Lankensberger, Hofwagner in Mün⸗ 
chen 39 


Legen d. Hammers d. Meiſtern 73. 

Legende eines gar ſchlauen u. pfifſt⸗ 
gen Schmiedes 79 

Lehrbrief 47. 

Lehrbube * Geſellen machen 49. 

Lehrgeld 46 

Lehrjunge, Herkommen desſ. 44. 

Lodner, Conrad, Schloſſer 177. 

Lohn: und Preistaxe der Schmiede⸗ 
arbeiten 88. 

Lübeck 77. 

Ludwig der Eiſerne, Landgraf 82. 


M. 


Magdeburg 68, 72, 2 

Magnus, der Rex 1 

Mahlſchloß, deſſen Sans 181. 

Mallet, Schloſſer 1 

Mann, Michael 184. 

Marktſchloß 86. 

Maſchinenbauer 21, 197 u. ff. 

Maß, eingemauertes, der Meſſer⸗ 
klinge zu Regensburg 121. 

Mechanik 21, 179 u. ff. 

Meiſter oder Magiſter 16. 

Pflichten desſelben 47. 

Meiſterweſen bei den Huf: u. Grob⸗ 
ſchmieden 76. 

Meiſterſtück der Huf⸗ und Grob⸗ 
ſchmiede 76. 

Meiſterſtück der Meſſerſchmiede 127. 

Merſeburg 191. 

* in alten Schriften angeführt 


Meſſer und Gabeln 150. 
Meſſer⸗ und Klingenſchmied 15, 86, 
95, 120 


Meſſer⸗ und Klingenſchmied, Gruß 
derſelben 125. 

Meſſerer, deren Schönbartſpiel 134. 

Meſſerſchmiedwappen, deſſen Urs 
ſprung 131. 

Meſſer⸗ und Schwerttragen 152. 

Miller, Plattner zu Augsburg 112. 

Mimung, Name eines Schwertes 141. 

Minden 77. 

Miſteltheir, Name eines Schwertes 
141. 

Moorcroft, William 30 

München 39, 107, 124, 191. 

Muthjahr 76. 


N. 


Nägele, Ferd., Schloſſer 192. 

Nagelſchmiede 208. 

Noricum, noriſcher Stahl 10. 

Nürnberg 19, 77, 78, 107, 108, 
109, 110, 113, 134, 160, 177, 
180, 181, 184, 186, 188. 

Nürnberger Zankeiſen, deſſen Erfin⸗ 
dung 103, 153. 


216 


Q. 


Quinell, Schloſſer des vorig. Jahr⸗ 
hunderts 191. 


N. 


Rabatzken 73. 

Raumburg 83. 

Reudel 113. 

Regensburg 121, 186 

Regnier. Verbeſſerer des Ringſchloſ⸗ 
ſes 183. 

Riegel am Schloß 158. 

Ringgeſpäng 97. 

Ringkragen 105. 

Rinapanzer 96. 

Minafbmieb 86. 

Mitterrüſtung 96. 

Rohrſchmied 20. 

Roth im Ansbachiſchen 185. 

Rothenburg 128. 

Ruhl, Landgrafſchmiede 82, 84. 

Rundel 113. 

Rüſtmeiſter 116. 


* S. 


Sarworchten, Sarwetter, Salwirth 


P. 
Warp, Erfinder d. Wagenſchutzes | 
3 


Pantoffeleiſen 30 

Panzerhemd 97. 

Panzermacher oder Plattner 14, 86, 
94, 108. 

Paris 150, 191. 

Paſſau 124. 

Pfaffenhauſer, Anton, Plattner zu 
Augsburg 112. 

Pflichten der Meiſter 47. 

Pflug 13, 32 

Pflugſchar, Strafe f. Entwendung 14. 

* v. Hans Bullmann 
179. 

Plattner oder Panzermacher 14, 86, 
94, 108. 


Plattenpanzer oder Krebs 96, 99. 
Poſekel, deſſen Alter 42. 

Prag 117. 

Preis: und Lohntare 88. 
Vröbes, Jobſt, Schloſſer 186. 
Prüell, Hans, Schloſſer J 


29, 86, 95, 97, 106. 
Salomoniſches Schloß, deſſen Erfin⸗ 
dung 183 
Salzburg 100, 152. 
Schar am Pflug 32. 
- Hans, zu Nürnberg 


Schaller, Paulus, Hofplattner in 
Augsburg 112. 
Schaufel mit Eiſen beſchlagen 15. 
Scherflir 102. 
Scherper, Scherpenſchmied 102. 
Schilderer oder Schildmacher 14, 94. 
Schießpulver 20. 
Schloſſer 21, 77, 86, 145. 
0 und Kleinſchmied 157. 
2 Innungsweſen 160. 
„ Gruß und Umſchau 169. 
„ deren Gebräuche und Ge: 
wohnheiten bei der Auflage 173. 


Schlüssel 86. 


Schmalkalden in Thüringen 92, 152, 
161. 

Schmied zu Ruhla 82. 

9 Churfürſt geworden 


— 217 — 


Schmiede — den Alemanen 11. 
bei den Saliern 12. 
Schmiedegeſellen Gruß 61. 


2 Geſellenmachen 49. 

» Wanderſchaft 65. 

5 Herberge 66. 

5 Geſchenk 66. 

5 Gebräuche u Ge⸗ 
wohnheiten bei der 
Auflage 68 

3 Auftreiben u. Ham⸗ 


merlegen 71, 73. 
Schmied, Peter, Schloſſer 186. 
Schnabel, Schloſſer 191. 
Schnek, Andreas, Schloſſer 190. 
Schnepper oder Baleſter 117. 
Schnitzmeſſer 13, 15. | 
Schonbartſpiel d. Meſſerer z. Nürn⸗ 
berg 134. 
Schuppenpanzer 96, 98. 
Schwert 140 u. ff. 
Schwerttragen 152. 
Seeber, Büchſenmacher 192. 
Selbſtgerichtsbarkeit der Schmiede⸗ 
geſellen 72. 
Senſe, deren Alter 13. 
Senſenſchmiede 15, 19, 211. 
Sichel 13. 
Simmelpus, Peter, Nachahmer des 
Damask 149. 
Solingen 150, 152. 
Spaten, deſſen Alter 13, 15. 
Spitzbolzen 117. 
Spindelhobel 15. 
Spitzhaue, deren Alter 13, 15. 
3 Georg, Meſſerſchmd. 
1 


Stahl 11. 

Stahlgeſchoß 116. 

Stark, Leonh., Windenmacher 187. 

Stech helm 104. 

Steinhammer, Steinmeißel 6. 

Steinbach im Herzogthum Sachſen⸗ 
Meiningen 130. 

Steiner, Phil. Jak. 188. 

Stertze am Pflug 33, 34. 

Straßfurth 22. 

2 Streithammer der Alten 
42. 


T. 


Ankh Joh. Gottfried, d. Schloſſer 
Tetzleff, Johanna Maria 85, 


Tiflis in Georgien, Damas zener⸗ 
klingenfabriken 149. 

2 erſte, der Eiſenarbeiter 
1 

Tubalkain 5. 


Turnierrüſtung 103. 
Turnierſchwert 147. 


u. 


Ulm 86, 154, 189, 
Umfrage 68. 169. 


V. 


Vingerlein, Haubenſchmied 109. 
2 * Plattner zu Landes 


Biller = Helm 103. 


Vorſage beim Geſellenmachen der 


Schmiede 50 


W. 


Dafen, Eiſenverbrauch zu denſelben 


Waffenſamieb 17, 93. 
Wagenarbeit 31. 
Wagenſchutz 39. 


Wappen der ae. Us 


ſprung besi. 
Wartburg bei Eisens, Rüflfam: 
mer daſ. 103. 


| 1 von geſchmiedetem Eiſen 


Wendepflug 32. 

Werkzeuge, deren Alter 40. 

Werner, Kaſp., Uhrenmacher 180. 

Wieland, ein Schmied der nordiſch. 
Helden ſage 141. 

Wien 156. 

Willkommen, ein Becher auf der 
Herberge 66. 

Winterthur 208, 209. 

Wolffermann, Windenmacher 188. 

Worms 110. 

Wulſt 104. 
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n Alter desſelben 42. 
Zange 13, 43. 
Na ehernes 7. 


Biebktinge 15. 


‚ Bimmier am Helm 103. 


Zipper, Jakob, Schloſſer 189. 
N oder Geſchmeidmacher 


Bieefämire od. A 
anz der Geſellen 

Zittau 191. 

Zündelbinde oder Brunnlöhr 104. 
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